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  Ein eiskalter Deal


  Geoffrey Morgan und sein Freund und Studienkollege Chris Gallagher drehten ihre tägliche Joggingrunde am Ufer des Hudson. Als Geoffrey abrupt stehen blieb, drehte sein Freund sich irritiert nach ihm um. Chris trat auf der Stelle und hob fragend die Hände.


  »Da unten!«, keuchte Geoffrey. Chris kam näher und folgte mit dem Blick dem Finger seines Kumpels. Er sah einen Körper – der Kleidung nach ein Mann –, der mit dem Gesicht nach unten im Hudson trieb, sich in irgendetwas verfangen hatte und nun von den sanften Bewegungen des Wassers geschaukelt wurde. Die Wunde im Kopf des Mannes machte daraus einen blutigen Tanz und signalisierte den beiden Joggern, dass hier jede Hilfe zu spät kam.


  Der Mann, der an diesem windigen und eiskalten Februarmorgen im Hudson trieb, schien auf den ersten Blick das Opfer eines Raubmords geworden zu sein. Sergeant William Burke untersuchte die Taschen des Toten, während seine Kollegin, Detective Julia Whithers, die beiden Jogger befragte, die die Polizei alarmiert hatten.


  »Nichts, was auf seine Identität hinweist.« William Burke schüttelte den Kopf, als Julia Whithers stirnrunzelnd auf ihn zutrat. Sie schob Notizblock und Stift in ihre Hemdtasche und blickte auf den Ermordeten hinunter. Das Einschussloch in seinem Hinterkopf sprach eine deutliche Sprache.


  »Schlüssel, Ausweis, Bargeld – alles weg.« Burke winkte den ein wenig abseits wartenden Fahrern der Gerichtsmedizin zu. »Es sind durch Ihre Kollegen der Crime Scene Unit bereits alle Spuren gesichert, Sie können die Leiche jetzt abtransportieren.«


  Während der Tote in einem Metallsarg verschwand, blickten sich die beiden Polizisten noch einmal um. Die gelben Absperrbänder flatterten im kalten Wind, es war richtig ungemütlich hier am Wasser. Dennoch hatte sich eine kleine Menge Schaulustiger versammelt.


  Burke und Whithers wandten sich schweigend ab, um zu ihrem Wagen zurückzukehren.


  »Ich gehe gleich die Vermisstenmeldungen durch, vielleicht ist schon etwas hereingekommen«, murmelte die Beamtin, bevor sie einstiegen, um ins Revier zurückzufahren.


  ***


  »Jerry, Phil, wir haben einen neuen Fall, den ich Ihnen übergeben möchte.«


  Der Assistant Director bat uns an diesem frühen Dienstagmorgen mit einer Geste, am Besprechungstisch Platz zu nehmen. Nachdem uns Helen freundlich lächelnd zwei Tassen anregend duftenden Kaffee gebracht und beim Hinausgehen die Bürotür leise hinter sich geschlossen hatte, weihte uns unser Chef in die Details ein.


  »Gestern Morgen wurde ein bislang noch unbekannter Toter im Hudson gefunden. Erschossen. Die Umstände sprachen für Raubmord. Doch kurz danach entdeckte man in einem Wagen eine zweite Leiche in der Nähe des Hudson River Park, Höhe Watts Street. Eine weibliche Leiche. Getötet mit derselben Waffe.«


  »Wieder Raubmord?«, fragte Phil zwischen zwei Schlucken Kaffee.


  »Offensichtlich nicht, oder aber der oder die Täter wurden gestört. Die Ermordete trug Schmuck, ihre Handtasche schien unangetastet und im Handschuhfach fand man unter anderem eine kleine Menge Kokain.«


  Phil und ich wechselten einen kurzen, erstaunten Blick.


  »Die Waffe, mit der die beiden Morde begangen wurden, ist eine Smith & Wesson .38. Wir haben dieselbe Signatur bereits bei einem Mord in Las Vegas vor einem halben Jahr festgestellt. Der Täter konnte bisher nicht ermittelt werden. Sämtliche uns bekannten Daten habe ich Ihnen bereits auf Ihre Computer übermitteln lassen.«


  »Wir kümmern uns darum«, versicherte ich unserem Chef.


  Beim Hinausgehen bedankten wir uns bei Helen für den wieder einmal exzellenten Kaffee. Dann begannen wir mit der Arbeit.


  ***


  »Wo setzen wir an?«, fragte Phil.


  »Bei der ermordeten Frau. Sie konnte anhand des Führerscheins in ihrer Handtasche identifiziert werden. Wir sollten uns in ihrer Wohnung umsehen und danach in ihrem Büro«, schlug ich vor.


  Die Tote hieß Doris Finzacker. Nach dem, was wir bereits wussten, lebte sie allein und leitete eine kleine Firma, ein Catering-Unternehmen. Ihr Apartment in einem gepflegten Mehrfamilienhaus in Chelsea war vom NYPD und der Crime Scene Unit bereits durchsucht worden, dennoch wollten wir uns einen eigenen Eindruck verschaffen. Da der Schlüsselbund bereits in der Asservatenkammer lag, wandten wir uns an den Hausmeister. Der Mann, der mit vielen Worten sein Erschrecken über dieses Verbrechen äußerte, öffnete uns umständlich die Tür, bevor er sich wieder zurückzog.


  »Nett«, murmelte Phil, als wir die Wohnung betraten. Ein riesiges Wohnzimmer, dominiert von einer verglasten Wand, zwei Schlafzimmer, ein Ankleideraum, ein Badezimmer mit Whirlpool und eine separate, geräumige Küche, alles geschmackvoll, modern und qualitativ hochwertig eingerichtet. An privaten Unterlagen fanden wir wenig, es gab weder Fotos noch Briefe. Lediglich ein paar Musik-CDs, überwiegend Klassik, und einige Bücher, die gängige Bestsellerliteratur, standen in einem massiven Schrank mit Glastür. In einer Kredenz, die wie ein Erbstück aussah, fanden wir Ordner mit Kontoauszügen. Doris Finzacker hatte sich regelmäßig einen größeren Betrag aus ihrer Firma ausgezahlt, den man durchaus als Managergehalt bezeichnen konnte. Ihre Ausgaben waren entsprechend hoch, ohne dass sie ihr Konto hätte überziehen müssen.


  »Der Wagen, in dem sie erschossen wurde, war ein nagelneuer BMW, das Modell ist erst seit kurzem auf dem Markt«, rief mein Partner mir in Erinnerung. »Alles in allem scheint es der Ermordeten finanziell recht gut gegangen zu sein.«


  »Die Frau wurde nicht bestohlen, der oder die Mörder haben weder Schmuck noch das Kokain mitgenommen und auch das Auto nicht geklaut. Die Wohnung wurde nicht durchwühlt. Warum also der Mord?«


  »Jerry, weißt du, was mir noch merkwürdig vorkommt? Doris Finzacker hatte kein Mobiltelefon oder etwas Ähnliches bei sich. Das ist doch ziemlich ungewöhnlich, oder?«


  »Allerdings. Und auch hier scheint nichts Derartiges vorhanden zu sein.«


  Die aufgeräumte und insgesamt sehr übersichtliche Wohnung war schnell durchsucht. Doris Finzacker besaß entweder keinen Computer mit einem festen Internetanschluss oder sie hatte an anderer Stelle Zugang dazu. Während Phil beim Anblick der noblen Garderobe einen anerkennenden Pfiff ausstieß, suchte ich nach einem Tresor. Vergeblich – Doris Finzacker schien weder Schmuck noch Bargeld noch Dokumente bei sich zu Hause aufzubewahren.


  ***


  Die Nachbarn konnten wenig über die Ermordete aussagen. Man grüßte einander und ging seiner Wege. Nein, auffällig sei sie nicht gewesen, eher ruhig und zurückhaltend. Und nein, auch von einem Mann in ihrem Leben war nichts bekannt. Die Frau schien so ein unauffälliges Leben geführt zu haben, dass ihr gewaltsamer Tod umso rätselhafter wirkte.


  Wir fuhren zur Geschäftsadresse der Toten, einem großen Bürogebäude, das ebenfalls in Chelsea, in der Nähe des Jackson Square lag. Von dort aus leitete Doris Finzacker ein Catering-Unternehmen, den Canapée Catering Service. Auch hier war alles geschmackvoll gestaltet, die wenigen Räume in Creme und Schwarz gehalten, aber nichts wirkte protzig. Eine schmale, extrem blasse Frau in weißer Bluse und einem schwarz-weiß gemusterten Rock empfing uns.


  »Agent Jerry Cotton vom FBI New York, und das ist mein Partner Phil Decker.« Ich zeigte ihr meine Dienstmarke.


  »Ich bin Melanie Woods, die Assistentin von Miss Finzacker«, stellte sie sich vor und bat uns in ein kleines Besprechungszimmer.


  »Sie wissen bereits Bescheid?« Meine Frage war eher rhetorischer Art.


  Melanie Woods nickte. Sie strich nervös ihren Rock glatt und nestelte ein Taschentuch hervor. »Ich erhielt einen Anruf von Consuela. Das ist Doris’ Haushälterin. Sie hatte bereits gestern Besuch von der Polizei, danach meldete sie sich bei mir, völlig aufgelöst.«


  »Miss Woods, haben Sie eine Ahnung, ob Ihre Chefin Feinde hatte? Gab es Streit, berufliche Auseinandersetzungen?«


  Melanie überlegte keine Sekunde, sie schüttelte fast mechanisch den Kopf. Ihre Finger kneteten ununterbrochen das Stück Stoff in ihrer Hand.


  »Gab es etwas, das einen Dieb angezogen haben könnte und das mehr wert war als Schmuck und der BMW? Sammelte sie Kunst, seltene Briefmarken, irgendetwas in der Richtung?«


  Sie dachte kurz nach und verneinte erneut.


  »Miss Woods, im Wagen wurde Kokain gefunden. Können Sie sich einen Reim darauf machen? War Doris Finzacker kokainsüchtig?« Phil fixierte unser Gegenüber fest bei diesen Worten.


  Erschrocken schnappte Melanie Woods nach Luft.


  »Kokain?«, wiederholte sie fast tonlos. »Das … das kann ich mir nicht erklären.«


  »Man hat bei Miss Finzacker weder einen Laptop noch ein Mobiltelefon gefunden. Vermutlich hat sie beides genutzt. Haben Sie eine Ahnung, wo diese Gegenstände sein könnten, wenn sie sie am Abend des Mordes nicht bei sich trug?«


  »Neben den zwei Computern hier im Büro besaß Doris einen Laptop und ein Smartphone. Sie trug beides mit sich. Auf ihrem Schreibtisch habe ich heute früh nichts gesehen, also muss sie sie wie üblich bei sich gehabt haben. Sie können aber gerne selbst noch einmal nachsehen.«


  Wir versicherten, das später auf jeden Fall zu tun, und ließen uns noch die Nummer des Mobiltelefons geben. Unsere Technik würde über den Telefonanbieter die Verbindungsnachweise besorgen. Wir fragten nach einem Mann, einer Beziehung. Aber auch hier konnte die Assistentin uns nicht weiterhelfen. Sie hatte ihre Chefin nie mit jemandem gesehen, und die hatte ausschließlich geschäftliche Telefonate von ihrem Büro aus geführt.


  Schließlich überprüften wir noch Melanie Woods’ Alibi. Sie wäre nicht die erste Arbeitnehmerin gewesen, die Ärger mit ihrem Boss hatte.


  »Ich war im Fitnessstudio und danach mit einer Freundin in einer Bar.« Sie gab uns bereitwillig Auskunft, sodass wir davon ausgehen konnten, dass Melanie Woods nichts mit dem Tod ihrer Arbeitgeberin zu tun hatte.


  Danach schauten wir uns im Büro um. Hier erlebten wir eine gewaltige Überraschung.


  ***


  »Ein Catering-Unternehmen, das etliche freie Mitarbeiter in seinen Unterlagen führt. Das hin und wieder gepfefferte Rechnungen schreibt, die auf luxuriöse Events hinweisen. Und in dessen Büchern nicht ein einziger Posten für Food & Beverage auftaucht, das keine Köche, keine Küche und keine entsprechende Zulieferfirma zu besitzen scheint. Das ist wohl mehr als ungewöhnlich«, resümierte ich unsere Erkenntnisse.


  Wir saßen im Wagen, ich steuerte den Jaguar durch die Bowery in Richtung Lower East Side. Wir wollten Consuela, die Haushälterin, nach ihrer verstorbenen Auftraggeberin befragen.


  »Also, einige Getränkerechnungen habe ich schon gesehen. Denk mal an die ganzen Kisten voller Champagner, die edlen Whiskysorten und die alten Armagnacs.«


  »Ein Abend ohne Häppchen, nur mit Getränken? Was soll das sein?«


  »Nennt man Herrenabend«, witzelte Phil, wurde aber sogleich wieder ernst. »Du hast natürlich recht. Für ein Catering-Unternehmen war die Buchhaltung etwas seltsam.«


  »Und noch seltsamer war, dass Melanie Woods dazu nichts, aber auch gar nichts sagen konnte.«


  Die Assistentin hatte mehrfach wiederholt, ihre Aufgabe sei es gewesen, Telefonate entgegenzunehmen und Besucher zu empfangen, und ansonsten tat sie einfach das, worum Doris Finzacker sie bat. Sie fuhr den Wagen in die Werkstatt, holte Doris’ Sachen aus der Reinigung, buchte Friseurtermine. Da das Catering-Unternehmen keine weiteren festen Mitarbeiter beschäftigte, musste die Buchhaltung Doris’ Aufgabe gewesen sein.


  Consuela Herreira erschrak bei unserem Anblick so sehr, dass sie sich mehrfach hintereinander bekreuzigte.


  »FBI?«, murmelte sie, ihre dunklen Augen huschten von unseren Dienstmarken zu uns und wieder zurück.


  »Ganz recht. Agents Phil Decker und Jerry Cotton«, wiederholte ich. Die kleine, rundliche Mexikanerin bat uns schließlich herein. Doch auch sie konnte uns in puncto Motiv nicht weiterhelfen.


  »Señora Finzacker hat sich mir gegenüber stets korrekt benommen. Sie war freundlich und hat gut bezahlt«, erzählte sie uns. »Aber gesehen habe ich sie selten. Wenn ich kam, war sie meistens schon im Büro. Manchmal kam sie an den Nachmittagen nach Hause, dann redeten wir kurz miteinander. Sonst hat sie mir alle Aufträge aufgeschrieben oder telefonisch durchgegeben.«


  »Sie besaß ein Mobiltelefon und einen Computer?«, wollte ich wissen.


  »Sí, Agent Cotton. Einen kleinen Computer brachte sie ab und zu in ihrer Tasche mit nach Hause.« Sie deutete mit den Händen an, wie klein das Gerät gewesen war, es musste sich um den von Melanie Woods erwähnten Laptop handeln. »Und sie hatte ein Mobiltelefon, das sie ständig bei sich trug. Es war schwarz.« Sie zuckte etwas hilflos die Schultern. »Ich kenne mich da nicht so gut aus.«


  Auch das Alibi der Haushälterin, nach dem wir routinemäßig fragten, schien hieb- und stichfest. Sie war mit ihrer ganzen Familie zu Hause gewesen.


  »Immerhin, eine Information konnte sie uns geben, das ist doch schon etwas. Jetzt wissen wir mit Sicherheit, dass Doris Finzacker sowohl einen Laptop als auch ein Telefon mit sich führte und beides verschwunden ist«, sagte Phil, während wir wenig später zum Jaguar zurückgingen.


  »Da muss aber jemand genau gewusst haben, was er sucht. Vielleicht ist das die Verbindung zu dem anderen Toten, der hatte ebenfalls nicht einmal ein Telefon bei sich, was heutzutage schon als ungewöhnlich gelten kann.«


  Ich hatte den Wagen noch nicht gestartet, als Phil und ich gleichzeitig eine Textnachricht auf unsere Mobiltelefone bekamen. Sie stammte von einer Kollegin aus dem Innendienst.


  Unbekannter Toter aus dem Hudson eventuell identifiziert. Hotel St. James meldete dem NYPD einen Gast, der vermisst wird. Personenbeschreibung könnte passen.


  Dann folgte die Adresse des Hotels.


  ***


  »Ein Gast aus Deutschland. Frank Baumann. Er hat unser Haus am Sonntagnachmittag verlassen und ist bis heute nicht zurückgekehrt. Als die allgemeine Anfrage der New Yorker Polizei kam, haben wir vorsichtshalber kurz in seinem Zimmer nachgesehen, weil die Beschreibung passte. Er war die Nacht über nicht hier.« Der Portier des kleinen Hotels sprach leise. Es war ihm deutlich anzumerken, wie unangenehm ihm die ganze Geschichte war.


  »War der Mann das erste Mal bei Ihnen zu Gast?«


  »Nein, Agent Cotton. Mister Baumann kommt gelegentlich nach New York. Dann wohnt er immer hier. Er bucht selbst, bleibt nie länger als vier oder fünf Tage und bezahlt stets bar.«


  »Wie viele Zimmer haben Sie hier?« Phil beugte sich interessiert zu dem Angestellten hinüber.


  »120«, antwortete der.


  »Und da merken Sie immer sofort, ob jemand die Nacht außerhalb verbringt?«


  Ein leichtes Lächeln huschte über das Gesicht des Portiers. »Vermutlich nicht, nein. Aber im Fall von Herrn Baumann fiel das auf, weil er nur bis heute gebucht hatte. Er hat also entweder nicht rechtzeitig verlängert oder nicht ausgecheckt.« Er blickte uns offen und mit einer gewissen Besorgnis an. »Ist ihm etwas zugestoßen? Die Polizei hat sich etwas vage ausgedrückt.«


  »Leider ist Herr Baumann nicht mehr am Leben. Er wurde ermordet«, setzte ich den Mann in Kenntnis.


  Sämtliche Farbe wich aus dem Gesicht des Portiers vor uns, er musste sichtlich um Fassung ringen.


  »Dann informiere ich sofort die Direktion«, stammelte er.


  »Tun Sie das. Und dann möchten wir das Zimmer von Herrn Baumann sehen. Sorgen Sie dafür, dass niemand anders es betritt, bis wir es freigeben.«


  Der Portier nickte und überreichte uns eine Codekarte, mit der wir Zutritt zum Hotelzimmer hatten.


  Das Hotelzimmer von Frank Baumann war von angenehmer Größe und funktional eingerichtet. Schnell hatten wir alles durchsucht. Außer Toilettenartikeln, einem Stadtplan und einigen Kleidungsstücken fanden wir nichts im Zimmer. Im Kleiderschrank stand ein kleiner Koffer mit einem Zahlenschloss.


  »Wie gut bist du als Panzerknacker?«, fragte ich meinen Partner. Phil grinste und warf einen Blick auf die Marke. Dann tippte er eine Nummer in sein Telefon, unterhielt sich kurz mit jemandem und nannte mir dann eine Zahlenkombination, die das Schloss öffnete.


  »Wie gut, dass jeder Hersteller einen eigenen allgemeinen Code hat, mit dem sich die Gepäckstücke öffnen lassen, unabhängig von der individuellen Einstellung der Besitzer.«


  »Ja, und sehr praktisch, dass sie diese Informationen mit uns teilen.« Ich hob den Deckel des Koffers an.


  Neben einem Pullover, zwei Hemden und mehreren Paar frischer Socken lag eine dicke Plastiktüte. Wir öffneten sie. Heraus fielen ein paar Bündel Bargeld, ein prall gefüllter Briefumschlag, ein Smartphone der neuesten Generation und eine Brieftasche.


  »Zweitausend Dollar in bar!« Phil pfiff durch die Zähne, nachdem er das Geldbündel durchgesehen hatte.


  Ich hatte den Briefumschlag geöffnet. Darin steckte ein Flugticket von Frankfurt nach New York. Demzufolge war Frank Baumann vor vier Tagen hier angekommen. Sein Rückflug war offen.


  »Verstehst du das?« Ich hielt den Ausdruck einer Online-Reservierung hoch. Der Tote hatte wohl vorgehabt, am heutigen Tag im St. James auszuchecken – jedoch nicht, um nach Deutschland zurückzufliegen, sondern um seinen Standort hier zu wechseln. Die zweite Hotelreservierung war vom New Yorker Sofitel, einem wesentlich nobleren und dementsprechend teureren Hotel, und lautete auf zwei Nächte.


  »Vielleicht ist der Tote gar nicht Frank Baumann und dieser Gast hier hat einfach schon das Zimmer gewechselt, kommt gleich hereinspaziert und holt seine Sachen ab?«


  »Nein, Phil. Wir sind schon auf der richtigen Spur.« Ich reichte meinem Partner einen Reisepass. »Das Foto zeigt genau den Mann, der gestern früh tot im Hudson schwamm. Aber hier in der Brieftasche ist noch etwas Merkwürdiges.«


  »Sieht verdammt offiziell aus.« Phil und ich schauten die Visitenkarte an, die Frank Baumanns Namen trug.


  »Bundeswehrverwaltung. Bundesamt für Ausrüstung und Beschaffung«, las ich laut vor.


  »Was macht man da?« Phil rieb sich die Stirn.


  »Einkaufen. Soweit ich weiß, gehört dieses Amt zum Verteidigungsministerium. Aber was genau diese Abteilung einkauft – da möchte ich jetzt nicht meine Fantasie spielen lassen.« Mir schwante, dass die Bezeichnung auf der Karte absichtlich etwas schwammig war und dieser Fall uns noch ziemliches Kopfzerbrechen bereiten würde.


  »Jetzt wird’s spannend. Wenn der Mann in offizieller Mission hier war, müssen wir womöglich diplomatische Verwicklungen befürchten.«


  »Wir brauchen Rückendeckung vom Chef, bevor wir mit den Deutschen Kontakt aufnehmen.«


  »Ganz recht.« Phil erhob sich und schob alles wieder in den Koffer zurück. Wir versiegelten das Hotelzimmer. Den Koffer und seinen Inhalt nahmen wir vorsichtshalber ins Field Office mit, um ihn dort noch einmal gründlich untersuchen zu lassen.


  ***


  Unser nächster Weg führte uns in die Gerichtsmedizin. Ein uns bis dahin unbekannter Pathologe, ein großer, leicht gebeugter Mann mit einem dünnen Kranz blonder Haare und einer randlosen Brille war in diesem Fall unser Ansprechpartner.


  »Die beiden Toten sind um Mitternacht herum in unmittelbarer zeitlicher Nähe erschossen worden. So kurz hintereinander, dass ich nicht sagen kann, wen von beiden es zuerst erwischt hat«, teilte uns Doktor Grafton nach einer kurzen gegenseitigen Vorstellung mit.


  »Aber das ist noch nicht alles.« Er hob die Augenbrauen und sah uns an wie der Quizmaster einer Fernsehsendung seine Kandidaten.


  »Die beiden haben sich höchstwahrscheinlich gekannt. Es sieht alles danach aus, als hätten sie am Abend vor dem Mord miteinander gegessen.«


  »Sie hatten denselben Mageninhalt?«, fragte ich verblüfft.


  »So ziemlich. Wir konnten bei beiden marinierte Oliven, Lammfleisch und Rotwein finden. Darüber hinaus hatte die weibliche Leiche vor ihrem Ableben grüne Bohnen und irgendeinen Reispudding im Magen, der Mann Auberginen. Und außerdem konsumierte er Kaffee und eine kleine Menge Brandy.«


  »Welche Zeitspanne lag zwischen dem Essen und den Morden?«, wollte ich wissen.


  »Vermutlich eine halbe, höchstens eine Stunde.«


  »Dann können wir wohl davon ausgehen, dass die beiden in einem Restaurant, vielleicht mit mediterraner Note, in der Nähe des Fundortes der weiblichen Leiche gegessen haben.«


  »Nach einer Sushi Bar suchen Sie jedenfalls nicht, Agent Cotton.« Der Pathologe lächelte kurz und freudlos, bevor er fortfuhr. »Die Frau wurde aus nächster Nähe erschossen, direkt in die Schläfe. Der Mann aus mehreren Metern Entfernung von hinten.«


  »Könnte passiert sein, als er fliehen wollte«, murmelte Phil.


  »Agents, Sie suchen vermutlich nach einem erfahrenen Schützen, der genau wusste, wohin er zielen musste.«


  Wir bedankten uns, und noch während des Weges zurück in unser Büro rief ich bei der Spurensicherung an. Was sie uns sagten, passte nicht zu meiner ersten Überlegung.


  »Keine Spuren von Frank Baumann in Doris Finzackers Wagen. Aber die allgemeinen Spuren am Tatort weisen darauf hin, dass Frank Baumann tatsächlich am selben Ort wie Doris Finzacker getötet wurde. Leider hat der Täter dabei nichts hinterlassen, was uns zur Identifizierung dienen kann«, informierte ich Phil.


  »Die beiden Ermordeten haben zusammen gegessen, sind zur gleichen Zeit und am gleichen Ort erschossen worden, aber nicht gemeinsam dorthin gefahren? Sehr merkwürdig.«


  »Du sagst es. Da Baumann keinen Leihwagen gemietet hat, kann er nur mit einem Taxi zum Hudson River Park gekommen sein. Aber warum essen ein Mann und eine Frau zusammen und kommen auf getrennten Wegen an so einem Ort wieder zusammen?«


  »Vielleicht waren die beiden ein Paar. Sie gehen aus, fahren mit ihrem Wagen in ein Restaurant. Während des Essens kommt es zu einem Streit. Sie fährt wütend davon, will alleine sein. Er folgt ihr mit einem Taxi und in der Hoffnung auf Versöhnung.«


  »Versöhnung? Nachts an so einem Ort? Und die beiden laufen dann ihrem Mörder zufällig über den Weg?«


  »Tja, Jerry, das Leben kann manchmal seltsame Wege gehen. Aber an einen Zufall glaube ich auch nicht unbedingt. Aber denk mal an die Waffe. Sie gehörte vielleicht Baumann selbst?«


  »Worauf willst du hinaus?«


  »Eine mögliche Theorie wäre folgende: Die beiden werden bei ihrer Versöhnung dort unten mitten in der Nacht überfallen, jemand will an das Geld. Baumann hat die Waffe gezückt, der oder die Täter überwältigen ihn und erschießen seine Freundin. Er versucht zu fliehen, sie sind schneller und erwischen ihn ein paar Meter vom Auto entfernt.«


  »Würde die Distanz, die zwischen ihnen lag, erklären und auch das Loch in Baumanns Hinterkopf. Fragt sich nur, wie er die Waffe hierher einschmuggeln konnte.«


  »Er war nicht zum ersten Mal in New York und es scheint, als habe er einschlägige Verbindungen.«


  »Und der Mord in Las Vegas? Bei dem dieselbe Waffe benutzt wurde?«


  »Das ist der einzige Punkt, für den ich noch keine Erklärung habe«, gab Phil zu. »Es sei denn, Baumann selbst hätte den Mord dort begangen. Oder Doris Finzacker, wenn nicht ihm, sondern ihr die Waffe gehört hat.«


  Wir sahen uns kurz an.


  »Vielleicht doch kein Raubmord, sondern jemand, für den jetzt eine andere Person Rache nimmt?«


  »Wäre das so ungewöhnlich, Jerry?«


  »Rache ist immer ein starkes Motiv. Einer der beiden musste vielleicht nur deshalb sterben, weil er oder sie Zeugin des Mordes war.«


  Wir hatten nicht viel in der Hand bei diesem Fall. Also beschlossen wir, alles zu dem ungeklärten Mordfall in Las Vegas in Erfahrung zu bringen und zu überprüfen, ob Frank Baumann oder Doris Finzacker zum Zeitpunkt der Tat dort unten war. Zudem würden wir einen Aufruf an die New Yorker Taxiunternehmen starten, um denjenigen Fahrer zu finden, der einen einzelnen Mann zu dieser bestimmten Stelle des Hudson River Park gefahren hatte.


  ***


  Assistant Director High ließ uns direkt nach unserer Rückkehr in sein Büro rufen. Sein Gesichtsausdruck war so ernst, dass Phil und ich uns verwundert ansahen.


  »Jerry, Phil, ich habe gerade mit den deutschen Behörden gesprochen. Es ging um die Anfrage, die Sie bei der Bundeswehrverwaltung gestellt haben. Ein Frank Baumann ist dort bekannt. Mehr war aus meinem Gesprächspartner nicht herauszukriegen. Ein Mitarbeiter des deutschen Verteidigungsministeriums wird innerhalb der nächsten Stunden in ein Flugzeug steigen, um hierherzukommen und alle Formalitäten zu regeln.«


  »Ist das nicht ein bisschen ungewöhnlich?«, platzte Phil heraus. »Oder hat der Mann keine Familie?«


  Unser Chef nickte fast unmerklich bei Phils Worten.


  »Es scheint so, als sei Frank Baumann nur mit seiner Arbeit verheiratet gewesen. Allerdings gibt es keine weiteren offiziellen Anfragen oder Wünsche an uns. Wir können also wie gewohnt weiterermitteln. Ich wollte Sie hiermit lediglich rechtzeitig informieren, dass wir Besuch bekommen.«


  Dann ließ sich Mr High von uns den Stand der Dinge erläutern, bevor wir in unser Büro zurückkehrten. Dort veranlassten wir die Überprüfung von Frank Baumanns Einreisen in die USA. War er zur Zeit des Las-Vegas-Mordes in den Staaten gewesen? Das war die spannende Frage, die unsere These untermauern oder zu Fall bringen konnte.


  Doch zunächst rief ich Detective Julia Whithers im Polizeirevier am Ericsson Place an.


  »Agent Cotton, wie kann ich Ihnen helfen?«


  Ich gab weiter, was wir von dem Gerichtsmediziner erfahren hatten. »Sie kennen sich doch in Ihrem Revier sicher gut aus. Welche Restaurants kämen in Frage?«


  Sie versprach, darüber nachzudenken und uns wieder anzurufen.


  »Apropos Restaurant: Mir knurrt der Magen. Wie wäre es mit einem Abstecher ins Mezzogiorno, bevor wir für heute Schluss machen?« Phil stand mit einer auffordernden Geste vor mir.


  »Gute Idee.« Ich zog meinen Mantel vom Haken und wenige Minuten später waren wir auf dem Weg zu unserem Stammlokal.


  ***


  Der Notruf aus der Zentrale kam am Abend, kurz vor Dienstende. Sergeant William Burke und seine Partnerin, Detective Julia Whithers, lenkten ihren Dienstwagen gerade auf einen Parkplatz vor einem Coffeeshop.


  »Das Übliche, oder mal eine Abwechslung?« William hatte den Motor abgestellt und öffnete die Fahrertür, um auszusteigen.


  Julia kam nicht mehr dazu zu antworten, denn im selben Moment meldete sich das Funkgerät. Ein Überfall auf einen Spirituosenladen wurde gemeldet, eventuell bewaffnet. Der Tatort lag praktisch gerade um die Ecke, und die beiden Cops verloren kein Wort mehr. Burke knallte die Tür wieder zu und ließ den Wagen an, mit Sirene und Blaulicht schossen sie vom Parkplatz, während Julia der Zentrale mitteilte, dass sie bereits vor Ort waren.


  Schon wenige Minuten später hielt der Wagen mit quietschenden Bremsen in der zweiten Reihe. William und Julia sprangen aus dem Auto und liefen, die Hand am Waffenholster, bereits auf die Tür eines kleinen Ladens zu. Drinnen stand ein Mann, vermutlich pakistanischer Herkunft. Seine vor Schreck geweiteten Augen wirkten hinter der Brille riesig. Er sagte kein Wort, zeigte nur mit einem heftig zitternden Zeigefinger auf eine Tür im hinteren Teil des Ladens. Im Geschäft roch es intensiv nach Schnaps. Eine Lache am Boden und zersplittertes Glas ließen ahnen, woher der Geruch kam.


  »Ist der Mann bewaffnet?«, wollte Julia wissen. Der Pakistani zuckte die Schultern.


  »Was ist passiert?« William zog seine Waffe und behielt die geschlossene Tür im Auge.


  »Er kam rein. Wollte einige Flaschen Whisky und Wodka. Bezahlte mit einer Kreditkarte. Aber ich merkte sofort, dass etwas faul war. Der Kunde war viel zu nervös, sein Aussehen passte nicht zu dem eleganten Mantel, den er trug. Dann funktionierte die Kreditkarte nicht, etwas hat wohl den Magnetstreifen beschädigt. Ich bat ihn, bar zu bezahlen. Da wurde der Mann wütend, er griff nach der Tüte mit den Flaschen, eine fiel zu Boden. Ich sagte, ich würde die Polizei rufen, da ist er ausgerastet, hat gesagt, er habe eine Pistole in der Tasche. Er hat dort nach etwas gegriffen und wollte auf einmal Geld von mir. Ich habe geschrien. Da hat er die Nerven verloren und sich nach hinten geflüchtet, ist dort in den Waschraum verschwunden.«


  »Warum ist er nicht durch die Tür auf die Straße gerannt?« fragte William.


  »Die Tür war blockiert. Zwei Kunden kamen in genau diesem Moment herein«, antwortete der Ladenbesitzer, der sich inzwischen wieder etwas gefangen hatte.


  »Und wo sind die beiden jetzt?« Julia sah sich im Laden um, es befand sich jedoch niemand außer ihnen beiden und dem Inhaber im Geschäft.


  »Gleich wieder hinaus, als sie mich mit erhobenen Händen hinter dem Tresen haben stehen sehen.« Der Mann schluckte schwer und fuhr sich mit der Hand über die Stirn, auf der sich Schweißperlen gebildet hatten.


  »Aber der Räuber hatte sich schon im Waschraum verbarrikadiert. Ich habe sofort den Notruf gewählt. Gleich darauf sind Sie gekommen.« Der Mann ging einen Schritt rückwärts und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Ich habe keine Waffe«, sagte er noch leise, bevor er verstummte.


  »Achten Sie darauf, dass niemand den Laden betritt«, wies William ihn an, bevor er und Julia mit gezückten Waffen nach hinten gingen. Hinter der Tür zum Waschraum war es ruhig. Nichts verriet, dass sich dahinter ein Mensch versteckt hielt.


  »Hallo, Sie da drin. Öffnen Sie die Tür und kommen Sie mit erhobenen Händen heraus. Hier ist das NYPD.«


  Nichts rührte sich.


  William wandte sich dem Ladenbesitzer zu. »Gibt es ein Fenster im Waschraum oder einen zweiten Eingang? Kann der Mann dort hinaus geflüchtet sein?«


  Der Pakistani schüttelte stumm den Kopf.


  »Mister, machen Sie Ihre Lage nicht schlimmer, als sie sowieso schon ist«, versuchte Julia ihr Glück.


  Als sich immer noch nichts tat, verständigten die beiden Cops sich mit einem Blick.


  »Wir kommen jetzt rein!«, schrie William. Die Tür war altersschwach und dünn, sie stellte kein wirkliches Hindernis dar. Als William Burke mit einem kräftigen Tritt dagegentrat, ächzte das Holz, dann krachte die Tür in den Angeln und gab nach.


  »Keinen Schritt näher, ich schieße«, schrie jemand aus der Dunkelheit des dahinterliegenden Raumes heraus. Während William in den kleinen Waschraum hineinspähte, sicherte Julia ihn mit der Pistole im Anschlag. Jemand bewegte sich im Halbdunkel vor ihnen, dann blinkte etwas auf. Im ersten Moment sah es aus, als wolle der Unbekannte sich auf die Cops stürzen, doch dann kam etwas durch die Luft geflogen.


  William konnte noch rechtzeitig ausweichen, doch Julia wurde von dem Geschoss am Arm getroffen. Sie schrie kurz auf, mehr aus Überraschung als vor Schmerz, denn ihre Uniform hatte den Schlag abgefangen. Mit lautem Klirren fiel das Objekt auf die Fliesen. Es war eine Rohrzange, die vermutlich aus dem Waschraum stammte.


  »Kommen Sie heraus, Sie haben keine Chance«, versuchte William es noch einmal. Wieder kam etwas geflogen, dieses Mal ähnelte das Objekt verdächtig einer leeren Flasche. Tatsächlich zerbarst gleich darauf Glas neben Julias Füßen.


  Der Ladenbesitzer jammerte im Hintergrund halblaut in seiner Muttersprache.


  William hatte nun genug von der ganzen Sache. »Ich gehe rein«, rief er seiner Partnerin zu und sprang auf die noch halb im Rahmen hängende Tür, worauf diese mit einem lauten Krachen ganz zu Boden fiel. Dann war er auch schon im Inneren des kleinen Raumes. Julia folgte ihm bis zum Türrahmen und spähte hinein.


  Sie sah Williams Rücken und einen Lichtschalter im Inneren des Waschraumes, den sie problemlos erreichen konnte. Sie drückte darauf. Eine Neonröhre sprang an und tauchte die Szene in gleißendes Licht. William hatte gerade mit geballter Faust ausgeholt und seinen Kontrahenten niedergeschlagen. Nun sprang er einen Schritt zurück. Julia hörte ihn unterdrückt fluchen.


  »William, alles in Ordnung bei dir?«


  »Das glaubst du nicht, wen wir hier haben«, lautete die Antwort.


  William beugte sich nach unten und zog den Mann, den er gerade niedergeschlagen hatte, wieder auf die Füße.


  »Meine Güte, der stinkt nach Fusel. Hat womöglich hier drinnen die ganze Flasche ausgetrunken.«


  Julia blickte nach hinten. Die Flasche, die der Unbekannte auf sie geworfen hatte, war tatsächlich fast leer gewesen.


  »Das nennt man wohl die Gunst der Stunde nutzen, bevor man einkassiert wird. Hat er eine Waffe?« Sie hatte noch immer ihre Pistole nicht ins Halfter zurückgesteckt und stand aktionsbereit an der Tür.


  William hatte den Mann nun gegen die Wand gedrückt. Der Cop durchsuchte den verhinderten Betrüger schnell und routiniert, dann trat er zurück, um ihm Handschellen anzulegen.


  »Keine Waffe, aber einen feinen Mantel hat unser Schnapsräuber.« Damit drehte er den Mann um, der mehr schwankte als stand.


  Julia Whithers atmete tief und hörbar aus, bevor sie ihre Waffe verstaute und nach dem Arm des unsicher gehenden Mannes griff, den ihr Partner nun vorsichtig aus der Tür schob.


  »Ein alter Bekannter, könnte man wohl sagen«, murmelte sie dabei. »Wollen wir hoffen, dass wir es bis in die Ausnüchterungszelle schaffen, bevor er uns nach diesem Auftritt hier womöglich noch den Wagen vollkotzt.«


  ***


  Im Mezzogiorno herrschte an diesem Abend Hochbetrieb. Der Duft von Tomatensoße, Ossobuco und Espresso lag in der Luft, ein angenehmes Stimmengewirr begleitete das Klappern von Besteck und Gläsern. Wir warteten, bis man uns einen Platz zuwies, und ließen uns dann an einem kleinen Tisch nieder. Der Wirt grüßte lächelnd in unsere Richtung, dann vertieften wir uns in die Speisekarte.


  »Die Spezialität des Tages ist Lammschulter«, brummte Phil. »Danach ist mir heute so gar nicht.«


  »Jerry, Phil«, rief jemand, bevor ich antworten konnte.


  »Steve«, antworteten wir, wie aus der Pistole geschossen. Neben unserem Tisch war unser Kollege Steve Dillaggio aufgetaucht. Automatisch suchten meine Augen nach seinem Partner Zeerookah, doch Steve schien allein unterwegs zu sein.


  »Komm, setz dich zu uns«, forderte ich ihn auf. Der flachsblonde Hüne lachte und schüttelte den Kopf. »Zeery und ich sitzen noch im Büro fest, ich wollte uns nur schnell was zum Mitnehmen holen. Wird wohl später werden.«


  »Komplizierter Fall?« Phil lächelte neugierig.


  »Kann man wohl sagen.« Steve senkte die Stimme, bevor er weitersprach.


  »Ein ziemlich übler Mord. Die Handschrift der Chinesen. In einigen Kreisen gibt es zurzeit ziemlich viel Aufruhr. Hängt unter Umständen mit dem Besuch eines undurchsichtigen Kerls namens Zhang Yan zusammen.«


  »Der chinesische Waffenschieber?« Ich legte langsam die Karte auf den Tisch zurück.


  »Ja, genau der. Logiert hier seit einigen Tagen wie ein unschuldiger Tourist, hat für sich und seine Entourage ein ganzes Apartmenthaus am Central Park gemietet. Macht Sightseeing, führt seine blutjunge Geliebte aus und lächelt wie Konfuzius persönlich. Und wir haben keine Handhabe, ihn auch nur zu beobachten, geschweige denn zu befragen. Er gilt als unbescholtener Bürger seines Landes.«


  »Und seine Begleiter oder die Geliebte?«


  »Die Begleiter sind bei uns unbeschriebene Blätter. Machen ihren Job als Leibwächter oder geben sich als Geschäftsleute aus. Alles ganz unauffällig. Die Geliebte heißt Gu Yi-Me, ein chinesisches Starlet, das seit zwei Jahren hier lebt und noch auf ihren großen Durchbruch als Model, beim Film oder am Broadway wartet.«


  Ein Kellner bedeutete Steve, seine Pizzen seien fertig.


  »Also, Jungs, bis bald.« Er hob grüßend die Hand und verschwand wenig später durch die Tür des Restaurants.


  »Was ist los, Jerry?« Phil sah mich aufmerksam an. »Ich kann deine Gedanken praktisch hören, aber in diesem Fall leider nicht verstehen.«


  »Phil, hältst du es für möglich, dass es zwischen unserem Toten und dem Chinesen eine Verbindung gibt?«


  Phil schlug seine Speisekarte zu und beugte sich zu mir herüber. »Du meinst, ein Waffenschieber und ein Mann, der bei einer Behörde des deutschen Verteidigungsministeriums beschäftigt ist, könnten gemeinsame Sache machen?«


  »Wäre doch möglich. Baumann und Zhang Yan halten sich zur selben Zeit in New York auf. Vielleicht wollten sie etwas verhandeln, sind sich nicht einig geworden, und dann wurde der Deutsche von den Chinesen ermordet. Oder einer hat den anderen mit etwas erpresst.«


  Der Gedanke ließ mich an diesem Abend nicht mehr los. Wir beschlossen, gleich am nächsten Morgen das Hotel aufzusuchen, in dem Frank Baumann seine zweite Reservierung getätigt hatte. Und mit Steve und Zeerookah über deren Chinesen-Fall zu sprechen.


  ***


  Am nächsten Morgen holte ich Phil an der üblichen Ecke ab. Er balancierte zwei Becher mit Coffee-to-go in der Hand.


  »Zum Wachwerden«, grinste er. »Ist zwar nicht so gut wie der von Helen, aber er wärmt.«


  Es war immer noch saukalt, selbst für Februar. Wir sprachen wenig auf dem Weg ins Field Office. Ich, weil ich mich auf den Verkehr konzentrierte, der an diesem Morgen flüssiger als sonst war, ein Umstand, der einige Fahrer zu Kunststückchen beim Wechseln der Spur aufzufordern schien. Phil, weil auf seinem Mobiltelefon eine neue Nachricht eingetroffen war.


  »Dreh ab, Partner«, hörte ich ihn sagen. »Wir fahren noch nicht zum Field Office. Wir müssen stattdessen zuerst zum First-Precinct-Polizeirevier am Ericsson Place. Ein Sergeant William Burke hat im Büro eine Nachricht hinterlassen. Er teilt uns mit, dass sie gestern Abend einen Obdachlosen festgenommen haben, beim Versuch, eine Kreditkarte einzusetzen, die nicht ihm gehörte. Und nun rate mal, wer der rechtmäßige Besitzer dieser Kreditkarte war?«


  »Frank Baumann?«


  »Bingo!«


  Als wir eine Viertelstunde später im Polizeirevier ankamen, begrüßte uns ein breitschultriger, sportlich aussehender Mann. Er stellte sich als Sergeant Burke vor. Neben ihm tauchte eine schlanke Brünette auf.


  »Detective Julia Whithers, nehme ich an?«


  »So ist es, Agent Cotton.« Ihr Lächeln war sympathisch, ihr Händedruck kräftig.


  Burke führte uns zu einer Arrestzelle. »Der Mann, den wir aufgegriffen haben, heißt George Dukakis, er wird im Milieu auch ›Der Grieche‹ genannt. Wir haben nicht viel aus ihm herausbekommen. Er behauptet steif und fest, einen Mantel gefunden zu haben. In diesem Kleidungsstück befand sich die Kreditkarte von Frank Baumann, daneben noch die Zimmerkarte eines Hotels und ein Bündel Bargeld. Erstere hat Dukakis weggeworfen, Letzteres sofort in Flüssiges umgesetzt. Als nichts mehr übrig war, hat er mit der Kreditkarte sein Glück versucht.«


  »Sie kennen den Mann?«


  Burke und Whithers nickten unisono.


  »Trauen Sie ihm einen Mord zu?«


  Die beiden Beamten schauten sich kurz und fast amüsiert an.


  »Dukakis lebt schon eine ganze Weile auf der Straße. Er trickst schon mal, um an Alkohol zu kommen oder sich ein warmes Plätzchen zu sichern. Aber Mord, dazu noch mit einer Waffe, für die man eine sichere Hand braucht, nein, das halte ich für ausgeschlossen, auch wenn sein Auftritt in dem Spirituosenladen für seine Verhältnisse ziemlich heftig war«, beantwortete Burke meine Frage.


  Als wir unser Ziel erreicht hatten, verstand ich. Der Mann, der hinter den Gitterstäben in einer kahlen Zelle auf einer Pritsche saß, wirkte schwach und zittrig, seine Augen flackerten. Er blickte uns mit einer Mischung aus Trotz und Unsicherheit entgegen.


  »Dem Zittern seiner Hände nach wird es wohl bald unruhig werden hier drin«, murmelte Phil. »Wir sollten ihn sofort befragen, bevor wir seine Aussage nicht mehr verwerten dürfen.«


  Whithers und Burke brachten den Mann in einen Verhörraum und ließen uns mit ihm allein.


  »Mister Dukakis, lassen Sie mich eines klarstellen: Es geht hier um einen Doppelmord und nicht um den Versuch, sich ein paar Flaschen Hochprozentigen zu ergaunern. Also, bitte sagen Sie uns jetzt ganz genau, wann und wo Sie zu dem Mantel und der Kreditkarte gekommen sind!«


  Der Mann schaute mich an und starrte danach auf den Boden. Er zog hörbar die Nase hoch und hustete kurz. Es waren die einzigen Laute, die er bisher von sich gegeben hatte.


  Phil seufzte und zupfte sich am Ohr.


  »Mister Dukakis«, versuchte ich es erneut. »Wenn Sie uns nichts sagen, zählen Sie automatisch zum Kreis der Verdächtigen. Wollen Sie den Rest Ihres Lebens im Gefängnis landen?«


  Der Mann blickte blitzschnell hoch. Seine verschwommenen Augen schienen etwas wahrzunehmen, aber noch war er nicht bereit zu sprechen.


  »Wir müssen ihn in Gewahrsam behalten«, raunte Phil mir in einer Lautstärke zu, die der Obdachlose gerade noch verstehen konnte. »Am besten wir bringen ihn zur Entgiftung in ein Krankenhaus, bis er vernehmungsfähig ist. Das kann ja dann wohl ein paar Tage dauern.«


  Dukakis’ Kopf zuckte nach oben.


  »Ich geh nicht ins Krankenhaus.« Seine Stimme war hoch und brüchig, sie klang wie die eines Mannes, der viel älter war, als das Häuflein Elend vor uns sein konnte.


  »Dann reden Sie mit uns«, stellte Phil klar. »Sofort!«


  Mein Partner musste den richtigen Ton getroffen haben, denn nun begann Dukakis, langsam vor und zurück zu schaukeln. Seine Hände, die voller Narben, Dreck und Grind waren, fuhren immer wieder über den schmutzig gelben Bart.


  »Wie sind Sie zu dem Mantel gekommen?« Phil stellte einen Fuß auf die Sitzfläche des Stuhls, auf dem Dukakis saß, und beugte sich dicht zu dem Mann herunter. »Der Mann, dem er gehörte, wird ihn in einer so kalten Nacht nicht freiwillig ausgezogen haben. Also!«


  Dukakis wimmerte leise, er schniefte wieder.


  »Kann ich etwas zu trinken haben?«, wollte er wissen.


  »Kaffee, natürlich. Ich gebe gleich die Bestellung auf. Aber erst sagen Sie mir die Wahrheit.«


  Phils Unerbittlichkeit wurde belohnt. »Er hatte den Mantel an, als er Sonntagnacht an mir vorbeiging. Er muss ihn unten am Fluss ausgezogen haben.«


  Phil und ich blickten verständnislos auf den Mann vor uns.


  »Von vorne. Was ist passiert?«


  Ob es die Aussicht auf einen heißen Kaffee, die Hoffnung auf die baldige Freiheit der Straße oder etwas anderes war, in diesem Moment sprudelte es aus Dukakis nur so heraus. Und alles, was er sagte, machte unseren Fall noch komplizierter und undurchsichtiger, als er sowieso schon war.


  ***


  »George Dukakis war in der Nacht von Sonntag auf Montag unten am Hudson River Park, wo er übernachten wollte. Er war schon halb eingeschlafen, da kam ein Wagen. Es muss ein Taxi gewesen sein. Dukakis hörte zwei Stimmen, eine Tür schlug zu, gleich darauf kam ein Mann an der Stelle vorbei, an der Dukakis versteckt lag. Der Mann trug einen dunklen, eleganten Mantel. Dukakis hat ihn dann aus den Augen verloren. Kurze Zeit später hörte er den Motor eines zweiten Wagens. Und nach einer Zeitspanne, die seiner Meinung nach ebenso gut fünf Minuten wie eine halbe Stunde sein könnte, fielen zwei Schüsse. Dukakis bekam Angst, er traute sich nicht aus seinem Versteck, um nachzusehen. Erst viel später schlich er sich in die Richtung, aus der seiner Meinung nach die Schüsse gekommen waren. Er fand im Gebüsch einen Herrenmantel. Teuer und vor allen Dingen sehr warm, in den Taschen das bereits Bekannte. Er nahm alles mit. Eine Leiche sah er nicht, doch in unmittelbarer Nähe stand ein Wagen. Dukakis konnte von seinem Standort aus nur erkennen, dass jemand darin saß. Er dachte, er sei beobachtet worden, und machte sich mit seiner Beute schleunigst aus dem Staub. Den Rest kennen Sie.«


  Burke und Whithers hatten mir schweigend zugehört. Die Fingerspitzen der Beamtin tanzten auf der Tischplatte, sie hatte nachdenklich die Stirn gerunzelt. »Er müsste doch eigentlich auch den oder die Mörder gesehen haben. Wenn sie Baumann verfolgt haben, müssen er oder sie doch direkt an Dukakis’ Versteck vorbeigekommen sein.«


  »Bei dem Alkoholpegel, den Dukakis in der Nacht hatte, ist er vielleicht wieder eingeschlafen«, gab ihr Partner Burke zu bedenken.


  »Auch wieder wahr. Jetzt wird er sich erst einmal wegen des Überfalls verantworten müssen.«


  »Wir benötigen den Mantel für die Spurensicherung. Spendieren Sie ihm einen Kaffee und achten Sie darauf, dass er zu unserer Verfügung bleibt. Wir haben seine Aussage protokollieren lassen und er gilt in unserem Mordfall momentan nicht als verdächtig. Aber vielleicht müssen wir ihn noch einmal befragen«, bat ich die beiden Beamten.


  Bevor wir gingen, gab mir Julia Whithers noch eine Liste mit Restaurants. »Hier könnten Sie fündig werden, wenn die beiden tatsächlich in der Umgebung des Tatorts gegessen haben. Viel Glück!«


  Ich bedankte mich und wir nickten den beiden Cops noch einmal zu, bevor wir gingen.


  ***


  Nach dem Besuch im Polizeirevier beschlossen wir, zunächst das Hotel Sofitel aufzusuchen, in dem Frank Baumann eine Reservierung für zwei Tage getätigt hatte. Nachdem wir uns legitimiert hatten, bat uns die Empfangschefin, eine elegante Afroamerikanerin von Mitte vierzig, zu einer kleinen Sitzgruppe am Rande der Lobby. Dort gab sie uns mit gedämpfter Stimme Auskunft.


  »Mister Baumanns Reservierung wurde von seinem Büro aus getätigt, seine Ankunft war uns für gestern früh angekündigt. Als er bis zum Abend nicht erschien und auch keine Stornierung eintraf, haben wir entsprechend unseren Gepflogenheiten die angegebene Kreditkarte belastet.«


  »Können Sie uns die Reservierung zeigen?«, fragte ich.


  Sie zögerte kurz, bevor sie nickte. »Warten Sie bitte einen Moment, ich hole die Unterlagen.«


  Während wir warteten, beobachtete ich die Hotelgäste, die durch die Lobby gingen.


  »Hier sehen die meisten Gäste aus wie Geschäftsreisende«, sprach Phil meine Gedanken aus.


  Die Empfangschefin kam zurück, zog ihren Rock zurecht und ließ sich wieder bei uns nieder. »Dies sind die Ausdrucke der E-Mail-Korrespondenz. Übrigens wohnt Herr Baumann nicht das erste Mal bei uns. Ich habe schon nachgesehen: Sämtliche Reservierungen für seine Aufenthalte wurden von dieser Stelle aus getätigt.«


  Der Absender lautete so, wie es auch auf Baumanns Visitenkarte stand: Bundesamt für Ausrüstung und Beschaffung.


  »Haben Sie sich mit dem Absender in Verbindung gesetzt?«, wollte ich wissen.


  »Wir haben eine Rechnung für die zwei Nächte gemailt mit dem Vermerk, dass es sich um einen sogenannten ›No-Show‹-Beleg handelt, der Gast also nicht gekommen ist. Bisher erhielten wir keine Antwort darauf.«


  »Herr Baumanns Arbeitgeber, oder wer immer sich hinter dem Büro verbirgt, weiß also bereits, dass er nicht bei Ihnen eingetroffen ist?«


  Sie nickte knapp und deutlich.


  »Vielen Dank, Sie haben uns sehr geholfen.«


  ***


  Als wir gegen Mittag im Büro eintrafen, wurden wir gleich zu Mr High gerufen. Unser Chef war nicht allein in seinem Büro. Bei ihm am Besprechungstisch saß ein militärisch aussehender Mann. Sein kurzer, grauer Bürstenhaarschnitt, die kühlen blauen Augen und die drahtige Figur gaben ihm ein energisches Aussehen.


  »Das ist Peter Strohmeyer, ein leitender Angestellter des Ministeriums, für das Frank Baumann tätig war«, stellte unser Chef seinen Besucher vor. »Und das sind die Agents Jerry Cotton und Phil Decker, die in diesem Fall ermitteln.«


  Strohmeyers Händedruck war fest, er sah uns dabei direkt in die Augen.


  Wir ließen uns alle am Besprechungstisch nieder.


  »Mister Strohmeyer ist zwar im Auftrag seines Ministeriums hier, was den Transport des Toten betrifft. Wir sind uns aber bereits einig, dass es sich nicht um eine offizielle Mission handelt.«


  Phil blickte vorsichtig zu mir herüber. Mein Partner hatte, genau wie ich, wohl nur eine vage Ahnung, was das alles zu bedeuten hatte. Als habe er unseren kurzen Blickwechsel nicht bemerkt, fuhr Mr High fort zu sprechen.


  »Frank Baumanns Aufenthalt in New York war privater Natur. Falls unsere Ermittlungen keine gegenteiligen Ergebnisse bringen, gehen die Behörden in Deutschland davon aus, dass er als Tourist einem Raubmord zum Opfer gefallen ist.«


  Assistant Director Highs Stimme klang beherrscht und souverän wie immer. Dennoch schwang etwas mit, das uns zur Vorsicht gemahnte. Ich hatte nicht vor, in diese Atmosphäre hinein mit einer vagen Vermutung über ein mögliches Geschäft mit den Chinesen zu platzen. Doch eine Frage an Peter Strohmeyer musste gestattet sein. Ich räusperte mich kurz und sofort ruhten drei Augenpaare auf mir.


  »Wir wissen, dass Frank Baumann einige Tage als Privatmann unsere Stadt besucht hat. Allerdings gab es eine zweite Reservierung. In einem anderen Hotel. Getätigt von einer offiziellen Stelle.« Ich wiederholte die Bezeichnung des Absenders auf der E-Mail, die uns die Empfangschefin genannt hatte. »Können wir davon ausgehen, dass es sich dabei um Ihre Behörde handelt?«


  Der Mann uns gegenüber war ein Muster an Selbstbeherrschung. Er blinzelte nicht einmal bei meinen Worten. Einige Sekunden herrschte Schweigen im Büro.


  »Nun, Agent Cotton, diese Reservierung galt ab gestern früh. Sie hing in der Tat mit einem Arbeitsauftrag zusammen, der Frank Baumann übergeben worden war. Ermordet wurde er zuvor, als er noch als Privatmann in Ihrer schönen Stadt weilte.«


  Ich hörte, wie Phil leise die Luft einzog.


  »Mister Strohmeyer, das ist doch …« Ich wollte ihm sagen, dass man das, je nach Wichtigkeit des Toten und seiner Mission, überhaupt nicht trennen konnte. Doch unser Gegenüber unterbrach mich.


  »Man hat sich höheren Ortes auf diese vorläufige Sichtweise geeinigt.«


  »So ist es, Jerry. Sie und Phil werden natürlich weiterermitteln. Allen Beteiligten liegt daran, dieses Verbrechen aufzuklären. Mister Strohmeyer wird so lange wie nötig in der Stadt bleiben. Er hat uns seine volle Kooperation in der Sache versichert. Und bittet um unsere.«


  Die Augen unseres Vorgesetzten sagten mehr als seine Worte. Wir würden später, wenn Strohmeyer weg war, offener miteinander reden können. Aber nicht jetzt. Jetzt ging es darum, die Vereinbarungen, die andere bereits getroffen hatten, abzunicken.


  Ich schluckte meine Bedenken hinunter und signalisierte Zustimmung. Phil brummte etwas, das klang wie »natürlich«.


  Mit den Worten »Hier erreichen Sie mich jederzeit«, reichte Strohmeyer uns eine schlichte Visitenkarte, auf der lediglich sein Name und die Nummer eines Mobiltelefons standen. Danach verabschiedeten wir uns von dem Deutschen, der seinerseits darum gebeten hatte, in die Gerichtsmedizin gebracht zu werden.


  ***


  »Was läuft denn da?«, murmelte Phil, als wir nach dem Gespräch an unsere Schreibtische zurückgekehrt waren.


  Der Nachmittag war bereits angebrochen und mich überkamen leichte Zweifel, ob wir den Fall so schnell geklärt haben würden, wie ich mir das wünschte.


  »Diplomatie auf höherer Ebene, würde ich mal sagen. Alle Beteiligten wünschen sich, dass Frank Baumanns Tod nichts mit seinem Job zu tun hat. Das ist es doch, was man uns zu verstehen gegeben hat.«


  »Unser Chef würde sich ganz sicher hinter uns stellen, wenn wir etwas anderes herausfänden.«


  »Ja, Phil, da bin ich ganz deiner Meinung. Doch was, wenn die Angelegenheit noch brenzliger ist als angenommen? Und die Deutschen wussten, dass Baumann sich mit den Chinesen treffen wollte? Es sein Auftrag war, streng geheim, sozusagen?«


  »Noch wissen wir nicht, ob er sich überhaupt mit jemandem treffen wollte. Wir ermitteln doch in alle Richtungen.«


  »Du hast recht. Noch führt keine direkte Spur zu den Chinesen.«


  Während unserer Unterhaltung hatte Phil gedankenverloren einige Blätter auf seinem Schreibtisch hin- und hergeschoben.


  »Suchst du etwas Bestimmtes?«, wollte ich von ihm wissen.


  »In der Tat«, murmelte er. Dann zog er eine Liste zu sich heran und sah sie aufmerksam durch.


  »Bingo!«, rief er aus. »In meinen kleinen grauen Zellen hat die ganze Zeit schon ein rotes Alarmlicht gebrannt. Jetzt weiß ich auch, warum.«


  Er schob das Blatt Papier zu mir herüber und legte den Finger an eine bestimmte Stelle.


  »Phil, du bist phänomenal!«, lobte ich meinen Partner. »Damit haben wir einen guten Grund, diesem Zhang Yan einfach mal auf den Zahn zu fühlen.«


  Phil grinste gewollt bescheiden. »Damit könnten wir Steve und Zeery sogar noch einen Gefallen tun.«


  Er hatte noch nicht ausgesprochen, da sprang ich schon von meinem Stuhl auf und griff nach meinem Jackett.


  Kurz darauf standen wir bei Steve und Zeery im Büro.


  »Ihr wollt Zhang Yan einen Besuch abstatten? Mit welcher Begründung? Allein ein ziemlich vager Verdacht reicht nicht aus, das muss ich euch wohl nicht sagen.«


  Unser Kollege, Agent Steve Dillaggio, blickte uns skeptisch an. »Sosehr das auch für unsere eigenen Ermittlungen passen könnte, bin ich doch eher geneigt, euch diese Idee auszureden.«


  »Wir haben eine Verbindung zu unserem Fall«, ließ ich die Bombe platzen. »Phil hat sie entdeckt. Sie heißt Gu Yi-Me.«


  »Die Geliebte?« Steves Augenbrauen schnellten nach oben.


  »Es kann sich natürlich um eine Namensgleichheit handeln, aber das lässt sich ja überprüfen.« Phil schob Steve eine Liste mit Namen zu. »Das hier sind Personen, die als freie Mitarbeiter in den Büchern der ermordeten Doris Finzacker auftauchen. Servicekräfte, die für ihr Catering-Unternehmen arbeiten. Hier steht der Name Gu Yi-Me.« Phil legte den Finger auf die entsprechende Zeile.


  Steve schob seine Unterlippe nach vorn. »Ihr müsst sie also in dieser Sache als Zeugin vernehmen?«


  Phil und ich nickten unisono.


  »Wenn wir es geschickt anpacken, erfahren wir mehr, als wir für unsere eigenen Ermittlungen wissen müssen.«


  »Gut, Jerry, dann seid bitte vorsichtig bei allem, was ihr tut. Wir wollen das Wild jagen und nicht verscheuchen«, bat Steve.


  »Wenn er mit unseren Mordfällen etwas zu tun hat, jagen wir ihn mit euch«, versicherte ich unserem Kollegen.


  ***


  Doch zunächst fuhren wir die kleine Liste mit Restaurants ab, die Julia Whithers mir gegeben hatte. Darauf standen die Adressen von fünf Lokalen. Nachdem wir in einem griechischen, einem spanischen und zwei italienischen Restaurants nur Kopfschütteln geerntet hatten, sank unsere Hoffnung. Mal passte ein Teil der konsumierten Speisen nicht zur Karte des Restaurants, oder es konnte sich niemand an die beiden Personen erinnern, deren Fotos wir herumzeigten. Ein Lokal mit spanischer und portugiesischer Küche war das letzte auf unserer Liste.


  »FBI New York. Ich bin Agent Cotton, und das ist Agent Decker«, stellte ich uns vor und zeigte dem Mann, der von einer Art Pult aus den Speisesaal im Blick hatte, diskret meinen Ausweis. »Wir benötigen einige Informationen. Sind Sie der Inhaber des Lokals?«


  Der kleine, ältere Herr mit einem deutlichen Bauchansatz und glatt zurückgekämmtem, schwarzem Haar bejahte. Dann nahm er die Liste mit den Speisen und die Fotos mit aufmerksamem Blick entgegen. Er betrachtete sie lange.


  »Wann, sagen Sie, soll dieses Paar hier gewesen sein? Sonntagabend? Ja, da war ich anwesend, den ganzen Abend. Wie immer. Ein Lokal kann man nicht dem Personal überlassen, das ist eine der Todsünden in unserem Gewerbe.« Nach dieser kurzen Belehrung blickte er uns an.


  »Warum fragt das FBI danach, wo zwei Menschen zu Abend gegessen haben?«, wollte er von mir wissen.


  »Wir ermitteln in einem Mordfall. Mehr können wir Ihnen zum jetzigen Zeitpunkt nicht sagen.«


  Der Mann nickte unmerklich, dann gab er uns das Foto zurück. »Alles, was auf Ihrer Liste steht, können Sie bei uns essen. Aber diese Herrschaften waren nicht hier. Definitiv. Ich habe ein gutes Personengedächtnis.«


  Wir schlugen seine Einladung auf ein Glas Portwein aus und verließen das Lokal.


  »Da müssen wir wohl den Bogen weiter spannen, auch wenn das einer Sisyphusarbeit gleichen dürfte«, seufzte Phil. In einer Stadt mit so vielen Restaurants würde es eine Menge Zeit und Arbeit kosten, nach dem einen, in dem Doris Finzacker und Frank Baumann am Sonntagabend vermutlich gewesen waren, weiterzusuchen. Es sei denn, wir hatten Glück und der Taxifahrer, der Baumann gefahren hatte, meldete sich. Wenn er den Deutschen direkt vor dem Lokal abgeholt hatte, wären wir diese Sorge los. Aber noch hatte sich in dieser Sache nichts getan.


  Wir wollten gerade in den Jaguar einsteigen, als Phil mich mit einer Kopfbewegung auf jemanden hinwies. Ein schlanker, dunkelhaariger Kellner war nach uns auf die Straße getreten. Er sah sich unsicher um und nestelte ein Päckchen Zigaretten aus der Hosentasche unter der langen, weißen Kellnerschürze hervor. Zögerlich ging er einen Schritt auf uns zu, nur um dann wieder zurückzutreten.


  »Da will uns jemand was sagen und weiß nicht, wie er es anstellen soll«, murmelte mein Partner.


  »Machen wir es ihm leichter«, antwortete ich und ließ die Tür unseres Dienstwagens mit einem satten Geräusch wieder zufallen. Langsam überquerten wir die Straße. Der Kellner blickte uns entgegen. Mit einer winzigen, kaum wahrnehmbaren Kopfbewegung forderte er uns auf, ihm in eine kleine Seitenstraße neben dem Restaurant zu folgen. Dort zündete er sich hastig eine Zigarette an.


  »Haben Sie uns etwas zu sagen? Kennen Sie die beiden Personen, die wir suchen?« Ich trat näher und zog noch einmal die Fotos aus dem Jackett, um sie ihm zu zeigen. Der junge Mann starrte die Gesichter an und schüttelte gleich darauf den Kopf.


  »Nein, Sir«, antwortete er mit einem starken portugiesischen Akzent. Er fuhr sich mit der Hand über das sorgsam gegelte Haar und zog nervös an seiner Zigarette.


  »Aber die Speisen, die Sie meinem Chef gegenüber vorhin erwähnten – kann ich die Liste noch einmal sehen?«


  Phil blickte mich achselzuckend an, dann reichte er dem Kellner das Blatt mit der Auflistung. Der junge Portugiese las aufmerksam alles durch, bevor er die Liste zurückgab.


  »Das alles gibt es in unserem Lokal. Und noch bei ein paar anderen Portugiesen.«


  »Das wissen wir, der Restaurantbesitzer hat uns schon gesagt, dass es die üblichen Spezialitäten sind, die es bei ihm gibt. Aber er sagte, er kennt die Gäste nicht.« Ich sah den Mann aufmerksam an. »Was wollen Sie uns denn dazu sagen?«.


  »Gibt es eine Belohnung oder so?«, wollte unser Gegenüber jetzt wissen.


  »Ob und wenn ja, dann hängt das sehr von der Qualität Ihrer Informationen ab«, erwiderte ich knapp. »Also, was wissen Sie?«


  Der Mann leckte sich über die Lippen, warf die ausgerauchte Zigarette auf den Boden und trat sie sorgfältig aus, bevor er antwortete.


  »Ich weiß, dass es ein portugiesisches Lokal gibt, das gelegentlich Essen nach Hause liefert. Es wird nicht groß beworben oder so, aber sie machen es. Für Stammgäste.«


  »Von welchem Lokal sprechen Sie? Wie heißt es?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich kenne jemanden, den ich fragen könnte. Eine junge Frau, Portugiesin wie ich. Wir begegnen uns hin und wieder in einem Fadolokal in SoHo. Sie hat mir davon erzählt, dass sie manchmal Essen an Stammgäste ausliefern.«


  »Wie heißt die junge Frau?«


  »Angelica. Aber mehr weiß ich nicht, auch nicht den Namen des Restaurants. Ich kann versuchen, es ausfindig zu machen.«


  So interessant diese Aussage auch war, unser Informant hatte es auf einmal sehr eilig, zurück an seinen Arbeitsplatz zu kommen. Vielleicht hatte ihn auch die Erkenntnis, dass es für ihn keine Belohnung geben würde, ernüchtert.


  »Rufen Sie mich an, sobald Sie mehr wissen«, bat ich ihn und steckte ihm meine Karte zu.


  ***


  Gu Yi-Mes Adresse hatten wir in Doris Finzackers Unterlagen gefunden. Falls es sich um dieselbe Frau handelte, die zurzeit die Begleiterin des schwerreichen Waffenschiebers war, kam sie offenbar problemlos in unterschiedlichen Welten zurecht. Die Wohnung der angehenden Schauspielerin lag in Chinatown, in der Baxter Street, und damit nicht gerade in der Welt des großen Geldes, wie sie der zwielichtige Chinese verkörperte.


  Wir ließen den Jaguar in einem Parkhaus am Columbus Park stehen und gingen ein Stück zu Fuß. Pagodendächer und buddhistische Tempel, Imbissstuben, Restaurants und kleine Läden prägten das Bild der Straßen, durch die wir gingen. Die gesuchte Adresse befand sich über einer Wäscherei, das laute Geschrei einer Frau drang durch die Ladentür bis auf die Straße hinaus.


  »Hinten herum, der Eingang ist auf der anderen Seite.« Phil war bereits in der Seitenstraße verschwunden, ich folgte ihm und wir standen gleich darauf vor einem Aufgang aus Metalltreppen und Holzfassaden, die auf jeder Etage eine Galerie bildeten.


  Die Wohnung von Gu Yi-Me lag im zweiten Stock. Wir klopften und zunächst rührte sich nichts. Erst beim zweiten Versuch hörten wir Schritte hinter der Tür. Eine weibliche Stimme gab etwas auf Chinesisch von sich, dem Tonfall nach handelte es sich um eine Unmutsäußerung.


  »FBI, Special Agent Cotton und Special Agent Decker. Bitte öffnen Sie die Tür, wir haben einige Fragen.«


  Einige Sekunden lang herrschte Stille, dann wurde ein Schlüssel in einem Schloss gedreht und jemand öffnete die Tür ein kleines Stück weit.


  »Sind Sie Gu Yi-Me?«, fragte ich die junge Frau, die hinter einer Sicherheitskette hervor sichtlich erschrocken zu uns heraussah. Gut sichtbar hielt ich meine Dienstmarke hoch. Sie musterte mich, Phil, dann erst den Ausweis.


  »Sie ist nicht da«, antwortete sie mit heller, weicher Stimme. »Ich bin ihre Mitbewohnerin. Ich heiße Mai-Lin.«


  »Mai-Lin und wie weiter?«, fragte Phil.


  »Fong. In dieser Reihenfolge.«


  Sie gab ihren Namen also nicht in der chinesischen, sondern in der bei uns üblichen Reihenfolge an. Über die Treppe kamen jetzt zwei weitere Hausbewohner nach oben, eine ältere, korpulente Frau und ein sehr schlanker Mann. Mai-Lin Fong blickte zu den beiden hinüber und sah uns unsicher an, bevor sie uns hereinbat.


  »Wann erwarten Sie Ihre Mitbewohnerin zurück?«, wollte ich von Miss Fong wissen.


  Sie war barfuß, trug blaue Leggins und ein übergroßes, graues T-Shirt. Die junge Frau war hübsch, sehr zierlich und hätte mit ihrem makellosen Aussehen ebenfalls gut in die Glamourwelt der Schauspielerinnen oder Models gepasst. Einen Moment lang fragte ich mich, ob wir nicht der Gesuchten bereits gegenüberstanden, ob sie uns etwas vorspielte, aus welchem Grund auch immer. Doch dann fiel mein Blick auf ein Foto, das in der winzigen Diele am Spiegel befestigt war. Zwei junge Frauen, die sich lachend unter einem Schirm umarmten.


  »Ist das Gu Yi-Me neben Ihnen?«


  Mai-Lin nickte. »Das Foto wurde erst vor ein paar Wochen aufgenommen.«


  Yi-Me war größer als ihre Freundin, mit langem Haar und einem Blick, der fest auf ein Ziel gerichtet schien.


  »Worum geht es denn eigentlich? Warum wollen Sie meine Mitbewohnerin sprechen?«


  »Sie war bei einem Catering-Unternehmen beschäftigt. Wissen Sie etwas darüber?«


  »Catering. Ja. Als Servicekraft.«


  Abwartend sah sie mich an.


  »Arbeiten Sie auch dort?« Phil war jetzt neben mich getreten. Zu dritt standen wir nun in der kleinen Diele eng beieinander. Der jungen Frau war anzusehen, dass ihr die Situation nicht behagte.


  »Kommen Sie doch mit ins Wohnzimmer«, sagte sie gepresst. Wir folgten ihr in einen kleinen, spärlich möblierten und blitzsauber aufgeräumten Raum. Dort bot uns unsere Gastgeberin Platz an, bevor sie selbst sich auch auf einen der Sessel fallen ließ. Sie zog die Beine an und legte ihren Kopf auf die Knie.


  »Ich studiere und jobbe nebenbei, aber nicht dort, wo Yi-Me ist. Ehrlich gesagt weiß ich auch nicht viel über dieses Unternehmen. Nur, dass sie offenbar sehr gut bezahlen, denn Yi-Me hat keine Geldsorgen mehr, seit sie dort ist.«


  »Nun ja, das hängt vielleicht eher mit ihrem Freund zusammen.« Phils Schuss ins Blaue löste bei Mai-Lin heftiges Stirnrunzeln aus.


  »Was für ein Freund? Soweit ich weiß, ist sie Single. Worum geht es denn? Was wollen Sie von ihr?«


  »Wir möchten nur mit ihr sprechen, vielleicht kann sie uns in einem Fall helfen, den wir gerade bearbeiten. Mehr können wir Ihnen im Moment nicht sagen.«


  Mai-Lin zog die Brauen nach oben und starrte mich an.


  »Wann haben Sie sie denn zuletzt gesehen?«, setzte ich nach.


  Mai-Lin überlegte kurz. »Vor ein paar Tagen. Sie kam mit einer funkelnagelneuen Tasche hier an und holte ein paar Kleinigkeiten ab. Sie sagte, sie würde eine Freundin besuchen.«


  »Hat sie sich seitdem gemeldet?«


  Mai-Lin schüttelte stumm den Kopf. »Aber das muss sie auch nicht. Wir wohnen hier zusammen und verstehen uns ganz gut. Aber das heißt noch lange nicht, dass wir ständig aufeinander hocken oder so eine Art Beziehung daraus machen.«


  »Apropos Beziehung – könnte Ihre Freundin nicht doch vielleicht jemanden kennengelernt haben?«, brachte Phil unser Gespräch auf den eigentlichen Grund unseres Hierseins zurück.


  Die junge Chinesin fing an, eine Haarsträhne um ihre Finger zu wickeln. »Könnte vielleicht doch sein«, sagte sie nach einer kurzen Weile des Nachdenkens langsam. »Vor kurzem hat sie etwas davon gesagt, dass sie gerade einen dicken Fisch an der Angel hat. Allerdings habe ich das mit ihrer Arbeit in Zusammenhang gebracht. Wenn ich es mir recht überlege, kann es auch der Hinweis auf einen Mann gewesen sein, vielleicht kennt sie ihn von dort.«


  »Was wissen Sie denn genau darüber?«, versuchte ich es noch einmal. Immer noch war es mir ein Rätsel, wie das Geschäft von Doris Finzacker funktionierte.


  »Wie gesagt, nicht viel.« Mai-Lin klang leicht ungeduldig.


  »Jeder Hinweis ist für uns wichtig. Denken Sie nach.«


  Sie schob die Spitze ihrer Haarsträhne in den Mund und kaute darauf herum. »Sie hat Champagner ausgeschenkt bei Empfängen oder Partys. Manchmal hat sie eine Flasche mit nach Hause gebracht. Warten Sie kurz.« Mit diesen Worten sprang sie auf und lief in die Küche. Sie kam mit einer leeren Flasche zurück. In der Öffnung steckte eine halb abgebrannte Kerze.


  »Ein Bollinger-Jahrgangschampagner. Ziemlich exklusiv und teuer.« Phil pfiff leicht durch die Zähne.


  Mai-Lin lächelte verlegen. »Den haben wir letzten Monat zusammen getrunken, Yi-Me hat ihn nach einem Fest mitgebracht. Die Flasche war vom Gastgeber bereits bezahlt worden und noch nicht angebrochen.«


  Mehr konnte sie uns nicht sagen, es war klar, dass Mai-Lin nicht wirklich in Yi-Mes Aktivitäten eingeweiht war.


  »Ihre Mitbewohnerin hat doch bestimmt ein Mobiltelefon?«


  Mai-Lin sprang erneut auf und verschwand in einem der angrenzenden Zimmer. Als sie zurückkam, reichte sie mir wortlos einen Zettel mit einer Nummer darauf.


  Bevor wir gingen, gab ich ihr meine Karte.


  »Rufen Sie uns bitte an, wenn Ihnen noch etwas einfällt. Und falls wir sie nicht direkt erreichen, bitten Sie Ihre Freundin, sich bei uns zu melden.«


  Sie sicherte uns beides zu. Als wir die Treppe hinuntergingen, hörten wir, wie sie die Sicherheitskette vorlegte und die Tür verschloss.


  Der Besuch bei Mai-Lin Fong hatte uns wenigstens an einem Punkt weitergebracht: So, wie es aussah, war die junge Frau ziemlich zurückhaltend, was ihren aktuellen Verehrer betraf, sogar ihrer Wohnungsgenossin gegenüber.


  »Der Kerl ist schließlich nicht irgendwer. Er wird es nicht gerne sehen, wenn seine aktuelle Freundin Indiskretionen ausplaudert«, gab Phil zu bedenken. »Wir erreichen sie hoffentlich unter dieser Nummer, sonst brauchen wir eine plausible Erklärung dafür, dass wir Gu Yi-Me bei Zhang Yan aufsuchen. Wie um alles in der Welt sollten wir auf ihn kommen? Hast du dafür eine Idee?«


  »Nein, Phil. Ich hatte gehofft, die junge Frau hier anzutreffen. Mai-Lin möchte ich nicht in die Sache hineinziehen.«


  Während ich sprach, hatte ich schon mein eigenes Telefon gezogen und tippte die Nummer ein, die auf Mai-Lins Zettel stand. Es läutete dreimal, dann sprang eine Mobilbox an. Auf Chinesisch und Englisch erklärte eine Frauenstimme, die angerufene Person sei gerade nicht erreichbar. Eine Nachricht wollte ich nicht hinterlassen, also unterbrach ich die Verbindung.


  »Und nun?« Phil starrte auf die Menschenmenge, die sich vor uns durch die Straße schob.


  »Verschieben wir alles Weitere auf morgen und machen Feierabend.«


  ***


  Am nächsten Morgen kontaktierten wir zunächst noch einmal Melanie Woods. Sie bestätigte uns anhand des Kalenders ihrer verstorbenen Chefin und mit Hilfe ihrer eigenen Unterlagen, dass Doris Finzacker zum Zeitpunkt des Las-Vegas-Mordes nicht in der Spielerstadt gewesen sein konnte. Sie hatte Termine in ihrem Büro in New York und außerhalb wahrgenommen. Dafür gab es etliche Zeugen.


  Auch die Ergebnisse unserer Anfrage bezüglich der Einreise von Frank Baumann und bei den Kollegen in Las Vegas lagen nun vor. Phil, der seinen Computer bereits hochgefahren hatte, las auch diese Neuigkeiten laut von seinem Bildschirm ab, während ich eine weitere Nachricht checkte, die uns unsere Technik geschickt hatte.


  »Frank Baumann hat sich zum Zeitpunkt des ersten Mordes mit der identifizierten Waffe nicht in den USA und damit auch nicht in Las Vegas aufgehalten. Der Mann, der damals erschossen wurde, gehörte zu einer Gruppe von Berufsspielern. Der Mord wurde, wie wir wissen, bisher nicht aufgeklärt. Die zuständigen Kollegen in Vegas gehen davon aus, dass das Opfer entweder von einem seiner eigenen Kumpanen umgebracht wurde, weil man sich über die Verteilung des beim Falschspiel ergaunerten Geldes nicht einig werden konnte, oder der Auftraggeber war ein Casinobesitzer, der die Nerven verloren hat.«


  »Merkwürdige Geschichte«, brummte ich. »Passt so gar nicht in unser Bild.«


  »Unser toter Deutscher hat jedenfalls nichts damit zu tun«, antwortete mein Partner.


  »Sprechen Sie von Frank Baumann?«


  Die Stimme ließ uns herumfahren. Weder Phil noch ich hatten Peter Strohmeyer hereinkommen hören. Mein Partner blickte kurz zu mir herüber. Sein Blick signalisierte, dass Phil der Mann äußerst suspekt war. Doch wir waren zur Kooperation verdonnert und so zwang ich meine Mundwinkel etwas nach oben.


  »Guten Morgen. Wie wäre es mit einem Kaffee, bevor wir uns zusammensetzen und über den Fall sprechen?«


  Strohmeyer lächelte kurz und emotionslos, dann zog er seinen Mantel aus und warf ihn über einen Stuhl.


  »Wenn Sie einen guten haben, gerne.«


  Phil schob seinen Stuhl mit Nachdruck nach hinten und stand abrupt auf. »Wir haben etwas Besseres.« Damit stapfte er hinaus.


  Strohmeyer ließ sich auf einen Besucherstuhl fallen.


  »Bringen Sie mich auf den aktuellen Stand«, verlangte er und schlug die Beine übereinander.


  Während ich ihm kurz erläuterte, was wir bisher wussten, kam Phil zurück. Er trug drei Becher in der Hand. Hinter ihm erschien Helen mit einem kleinen Tablett, auf dem Kaffee, Zucker und Milch standen.


  »Guten Morgen, Mister Strohmeyer«, begrüßte sie unseren Besucher, bevor sie auch mir ein Lächeln schenkte.


  »Guten Morgen!« Strohmeyer sprang eilig auf und neigte kurz den Kopf zur Begrüßung. Helen stellte das Tablett ab und lächelte noch einmal in die Runde, bevor sie ging. Strohmeyer schaute ihr nach, bevor er sich mit einem Räuspern wieder setzte. Man sah ihm an, wie attraktiv er die schlanke, dunkelhaarige Sekretärin unseres Chefs fand. Phil verdrehte vielsagend die Augen und ich verkniff mir ein Grinsen.


  »Also, weiter im Text«, verlangte unser Besucher nach diesem kurzen Intermezzo, und ich fuhr fort, ihm zu berichten, was wir bereits wussten. Zhang Yan und unsere Vermutungen über eine eventuelle Verbindung zwischen dem Chinesen und dem getöteten Deutschen ließ ich dabei allerdings unerwähnt.


  Als ich mit meinem kurzen Bericht fertig war, schwieg Strohmeyer. Gedankenverloren nippte er an seinem Kaffee.


  »Mister Strohmeyer, könnte Doris Finzacker die Freundin von Herrn Baumann gewesen sein? Er hatte doch keine Familie, soweit wir wissen.«


  Strohmeyer zuckte die Schultern. »Über das Privatleben meiner Mitarbeiter bin ich nicht informiert.« Er sah mir dabei direkt in die Augen, ein wenig zu direkt und ein wenig zu lange, und in diesem Moment wusste ich, dass er nicht die Wahrheit sagte.


  »Gut«, fuhr ich nach einer kurzen Pause fort. »Vielleicht können Sie uns in einer anderen Sache helfen. Wir haben das Smartphone von Herrn Baumann in unsere technische Abteilung gegeben. Leider ist es den Kollegen bisher nicht gelungen, den Zugangscode zu knacken.«


  Ich ließ die Worte kurz im Raum stehen, bevor ich fortfuhr: »Das Smartphone ist ein brandneues Modell und der Code dürfte militärischen Standards entsprechen. Daher liegt die Vermutung nahe, es ist sein Diensttelefon. In diesem Fall können Sie uns sicher helfen, den Code zu knacken oder anderweitig an die Inhalte heranzukommen.«


  In diesem Moment wurde Strohmeyer eine Spur blasser.


  »Sie versuchen, Zugang zu seinem Smartphone zu bekommen? Warum weiß ich davon nichts?«


  Phil gab einen kurzen Laut von sich, der sich wie ein Knurren anhörte.


  »Mister Strohmeyer, wir untersuchen einen Mordfall, genauer gesagt, einen Doppelmord. Natürlich ist von höchster Wichtigkeit, die letzten Kontakte und Verbindungen von Frank Baumann in New York nachvollziehen zu können. Dabei spielen Kommunikationsgeräte eben eine wichtige Rolle, das muss ich Ihnen doch nicht erklären.«


  Der Mann mir gegenüber atmete mit einem leichten Pfeifen aus. »Natürlich, Agent Cotton. Sie haben recht. Aber ich muss auch sicherstellen, dass keine beruflichen Informationen in falsche Hände geraten. Frank Baumann war nun mal Geheimnisträger.«


  »Natürlich. Aber Sie selbst haben uns ja zu verstehen gegeben, dass Sie ihn und seinen Todesfall nicht in Verbindung mit seinem Beruf sehen, sondern einzig und allein davon ausgehen, er sei als Tourist einem Verbrechen zum Opfer gefallen.« Phils Stimme klang so trocken wie der Wüstenstaub von Las Vegas.


  Strohmeyer straffte seine Schultern. »Gut. Ich habe verstanden. Gentlemen, ich bitte Sie um eines: Falls Sie im Laufe Ihrer Ermittlungen doch auf Dinge stoßen, die mit unserer Dienststelle zu tun haben, informieren Sie mich umgehend!« Er stand auf und griff nach seinem Mantel.


  »Mister Strohmeyer, der Zugangscode«, erinnerte ich ihn.


  »Code? Tut mir leid, Agents, den kenne ich nicht. Kann Ihnen nicht helfen. Versuchen Sie es mit seinem privaten Mobiltelefon. Danke für den Kaffee, war vorzüglich. Guten Tag.«


  Damit drehte er sich um und stapfte hinaus.


  ***


  »Was bildet der sich denn ein?«, empörte sich Phil, kaum dass die Tür hinter Strohmeyer zugefallen war.


  »Ruhig, Partner. Denk doch mal nach. Der Mann ist in einer unguten Situation. Einer seiner Mitarbeiter ist tot und ihm sind hier bei uns die Hände gebunden. Der steht mit Sicherheit so unter Strom, der würde doch am liebsten sofort in unsere Untersuchungen eingreifen und schalten und walten, wie er möchte. Irgendwie verständlich.«


  »Ja, ja. Schon gut, Jerry. Dann soll er doch das tun, was er tun kann, und uns mit dem Smartphone helfen.«


  Nachdenklich blickte ich zur Tür.


  »Ich vermute mal, unser guter Herr Strohmeyer hat einen ziemlichen Bammel davor, dass wir genau dabei etwas herausfinden, was unter Verschluss bleiben sollte. Er weiß viel mehr, als er uns sagen kann oder darf. Bei meiner Frage nach Baumanns Privatleben hat er gelogen, da bin ich mir sicher.«


  »Traust du dem Mann?«


  Ich zuckte die Schultern. »Er war oder ist beim Militär. Da geht die Staatsräson über persönliche Belange.«


  »So ähnlich wie bei uns G-men also?« Phil grinste schon wieder.


  »Die Bemerkung über Baumanns privates Mobiltelefon, war das eine Nebelkerze oder müssen wir davon ausgehen, dass wir da etwas übersehen haben? Als wir das Smartphone in seinem Hotelzimmer entdeckten, habe ich nicht erwartet, dass noch ein zweites Telefon im Spiel sein könnte«, dachte ich laut nach.


  »Jerry, vielleicht sollten wir die Taucher losschicken? Wer weiß, ob sich nicht im Hudson etwas findet.«


  »Daran habe ich auch schon gedacht. Aber wer auch immer Doris Finzackers und Frank Baumanns Geräte an sich genommen hat, der sucht doch nach Daten, beziehungsweise will sie verschwinden lassen. Die Sachen liegen nicht auf dem Grund des Flusses, die sind anderswo.«


  »Was machen wir denn jetzt?«


  »Wir brauchen entweder Laptop und Handy von Doris Finzacker oder Zugang zu Frank Baumanns Daten. Da sich immer noch kein Taxifahrer gemeldet hat, der den Mann Sonntagnacht gefahren hat, müssen wir abwarten, ob unser portugiesischer Freund Laut gibt.«


  »Da habe ich noch eine weitere Idee. Wenn Frank Baumann am Abend seiner Ermordung ein Mobiltelefon bei sich trug, könnte es außer dem Mörder noch jemanden geben, der es gefunden hat.«


  Wir sahen uns an, bevor wir wie aus einem Mund »Dukakis« sagten.


  »Okay, Phil. Dem Griechen starten wir schnellstmöglich einen zweiten Besuch ab. Aber als Erstes rufe ich jetzt Gu Yi-Me noch einmal an.«


  Dieses Mal hatte ich Glück. Es klingelte nur einmal, da hörte ich die etwas atemlose Stimme einer jungen Frau.


  »Miss Gu? Mein Name ist Jerry Cotton vom FBI New York. Ich möchte Sie gerne sprechen, es geht um einen Fall, in dem wir ermitteln. Wo können wir uns treffen?«


  Die Chinesin zog erschrocken die Luft ein.


  »Wie … FBI? Was für ein Fall? Ich verstehe nicht ganz«, fragte sie. Ganz offensichtlich hatte sie in den letzten beiden Tagen keine Zeitung gelesen oder die kleine Meldung über die Ermordung einer Doris F. nicht in Verbindung mit ihrer Arbeitgeberin gebracht.


  »Keine Sorge, Sie sind nicht verdächtig«, beruhigte ich sie. Auf keinen Fall wollte ich, dass sie womöglich gleich wieder auflegte oder in der Versenkung verschwand.


  »Es dauert nicht lange, wenn wir jetzt gleich miteinander sprechen, brauchen wir Sie nicht vorzuladen. Wir benötigen lediglich ein paar allgemeine Auskünfte zu einer Ermittlungssache. Also, wo sind Sie gerade?«


  Sie zögerte, im Hintergrund hörte ich etwas. Es klang wie das Klappen einer Tür. Ein Mann sagte etwas auf Chinesisch, Gu Yi-Me antwortete ihm in derselben Sprache, bevor sie sich wieder unserem Gespräch zuwandte.


  »Woher haben Sie meine Telefonnummer?«, wollte sie zunächst wissen.


  »Ihre Mitbewohnerin war so freundlich.«


  »Mai-Lin? Sie hat Ihnen meine Telefonnummer gegeben?« Ihrer gepressten Stimme war nicht anzuhören, ob sie verärgert oder überrascht war.


  »Wir waren gestern in Ihrer gemeinsamen Wohnung in der Baxter Street. Wir müssen wirklich dringend mit Ihnen sprechen.«


  »Einen Moment«, bat sie mich. Dann hörte ich, wie eine Tür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Die Geräuschkulisse im Hintergrund hatte sich danach verändert. Gu Yi-Me hatte ihren Standort gewechselt. Vielleicht wollte sie nicht, dass jemand in ihrer direkten Umgebung etwas von ihrer Verabredung mit uns mitbekam.


  »Wo können wir uns sehen? Jetzt gleich?«


  Einen Moment blieb es still, dann nannte sie mit leiser Stimme den Namen eines Teesalons auf dem Broadway.


  »Wir sind in einer halben Stunde dort«, rief ich in den Hörer, bevor ich nach meiner Jacke griff und Phil mit einer Kopfbewegung sofortigen Aufbruch signalisierte.


  ***


  Ich erkannte die junge Chinesin nicht auf Anhieb. Das Wesen, das in einem kleinen Teesalon saß, auf den Tisch starrte und dabei eine Tasse hin- und herschob, hatte auf den ersten Blick nichts gemeinsam mit dem unbeschwert lachenden Mädchen, das ich auf dem Foto am Spiegel der Wohnung in der Baxter Street gesehen hatte. Gu Yi-Me war top gestylt. Sie trug ihr langes Haar locker aufgesteckt, ein perfektes Make-up und Designerklamotten. Ihre Nervosität war durch den ganzen Raum hindurch spürbar. Als wir an ihren Tisch traten, schaute sie mit großen Augen auf. Sie erinnerte an ein Reh in der Schrecksekunde, bevor es vor seinem Jäger flieht.


  »Vielen Dank, dass Sie sich mit uns treffen. Ich bin Jerry Cotton vom FBI New York, wir haben miteinander telefoniert.« Ich zeigte ihr meinen Dienstausweis.


  »Ich bin Phil Decker, ebenfalls FBI«, stellte sich mein Partner vor. Dann wandte er sich mir zu. »Ich hole uns Tee. Schwarz oder Grün?«


  »Darjeeling wäre fein.«


  Phil ließ uns allein und ich nahm ihr gegenüber Platz.


  »Eine Frau, die Sie kannten, wurde ermordet«, erklärte ich meinem Gegenüber.


  »Wer?« Ihre Überraschung war echt.


  »Ihre Arbeitgeberin, die Inhaberin von Canapée Catering Service.«


  Ihre Augenbrauen hoben sich leicht, dann blickte sie abrupt in ihre Tasse.


  »Sie wirken überrascht, aber nicht schockiert.«


  »Doch, Agent Cotton, ich bin schockiert. Aber in meinem Kulturkreis lernt man, mit Emotionen sparsam umzugehen.«


  »Sparsam. Aha. Sie wussten es also nicht?«


  »Nein. Wer … wie … wissen Sie schon, warum Do sterben musste?«


  »Sie nennen Ihre Chefin Do?«


  Sie nickte, hob aber ihren Blick noch immer nicht von der Teetasse.


  »Ich wollte von Ihnen wissen, ob Sie jemanden kennen, der ihr schaden wollte. Sie haben für sie gearbeitet. Haben Sie etwas mitbekommen, Streit, berufliche Schwierigkeiten, irgendetwas?«


  Sie schüttelte vehement den Kopf.


  »Gut, was machen Sie genau für das Catering-Unternehmen?«


  Phil war wieder an den Tisch getreten. Er stellte eine Tasse Tee vor mich, eine zweite behielt er in der Hand, als er sich auf den Stuhl rechts neben mich setzte.


  »Wir versorgen auf Partys die Gäste mit Essen und Getränken. Ich bin seit über einem Jahr dabei. Immer, wenn ich gerade kein Engagement habe, kellnere ich ein bisschen.«


  »Kellnern? Sie meinen, Sie schenken Champagner aus und machen dabei einen guten Eindruck«, konkretisierte Phil ihre Tätigkeit.


  Sie nickte und zog die Oberlippe zwischen die Zähne. »Ich verdiene gutes Geld damit. New York ist ein teures Pflaster.«


  »Eigentlich sind Sie aber Schauspielerin?«, hakte Phil nach.


  »Als ich herkam, hatte ich eine kleine Rolle in einer TV-Soap.« Sie lächelte leicht bei diesen Worten.


  »Gut. Was sagt Ihr Freund dazu, dass Sie für ein Catering arbeiten?«


  Einen Moment lang herrschte Stille nach diesen Worten. Dann hob sie die Augen. »Mein … Freund? Wie kommen Sie darauf, dass ich …«. Sie brach ab und starrte uns erst verständnislos, dann erschrocken an.


  »Sie sind nicht wegen dieser Mordsache hier, oder?« Die Worte wirkten wie ausgespuckt.


  »Doch. Wir suchen den Mörder Ihrer Arbeitgeberin. In diesem Zusammenhang sind wir auf Sie gestoßen. Zufällig wissen wir, mit wem Sie zurzeit zusammen sind. Ist das ein Problem?«


  Gu Yi-Me zog langsam ihre Handtasche an sich. Ein teures Stück, die Nummer 35 einer auf hundert Exemplare limitierten Auflage, wie man einem kleinen, goldenen Anhänger am Henkel entnehmen konnte. Keine Tasche, die sich ein kleines TV-Soap-Sternchen ohne Engagement leisten konnte.


  Die junge Frau atmete stoßweise ein und wieder aus.


  »Bitte, Agents. Lassen Sie mich gehen. Sie wissen ja gar nicht, was unser Gespräch auslösen kann.« Sie hatte sich schon erhoben und stand im Gang, da wanderte ihr Blick zur Tür. Das, was sie hinter meinem Rücken dort sah, musste ihr eine derartige Angst eingejagt haben, dass sie davonlief, ohne sich zu verabschieden. Ich wollte mich umdrehen, aber Phil, der neben mir saß und zur Tür blicken konnte, schüttelte fast unmerklich den Kopf.


  »Ein Landsmann von ihr. Groß, bullig, über und über tätowiert«, informierte er mich halblaut, wobei er gleichzeitig seinen Tee schlürfte, als seien wir beide nur zwei unbeteiligte und ganz normale Gäste.


  »Aber wir müssen ihr hinterher!«


  »Bloß nicht. Er hat sie nicht mit uns am Tisch gesehen, er kam erst, als sie schon im Gang stand, sie wird ihm weismachen können, sie habe alleine einen Tee getrunken. Das Mädel hat gewaltige Angst.«


  »Sie ist in Gefahr, Phil.«


  »Das ist sie. Aber nicht durch ihr Treffen mit uns. Wer sich mit dem Teufel einlässt, muss in seinem Takt tanzen. Diese Mädchen glauben alle, sie seien etwas Besonderes, weil sie Schmuck und teure Klamotten geschenkt bekommen. Aber wehe, sie tanzen aus der Reihe. Da kann der Sugar-Daddy sehr schnell sein wahres Gesicht zeigen.«


  »Eines wissen wir jetzt: Sie weiß genau, mit wem sie es zu tun hat. Sie ist nicht so naiv zu glauben, Zhang Yan sei ein ganz normaler und seriöser Geschäftsmann.«


  ***


  Wir verließen den Teesalon circa zehn Minuten später. Weder von Gu Yi-Me noch von ihrem tätowierten Schatten war etwas zu sehen. Unser Jaguar stand in der Nähe des Rockefeller Center. An diesem Tag war der Himmel hellblau und klar, aber der freundliche Eindruck trog, es wehte ein schneidend kalter Wind durch die Straßen.


  Wir gingen mit schnellen Schritten auf das Parkhaus zu, als plötzlich neben Phil aus einem Hauseingang jemand hervorsprang. Ein Messer blitzte. Der Fremde hielt es locker, er wollte einen von unten geführten Stich unter die Rippen meines Partners platzieren. Wenn Phil nicht so blitzschnell reagiert hätte, wäre Blut geflossen.


  Doch er hatte den Kerl sofort gesehen und parierte den Angriff mit dem Unterarm. Indem er mit einem heftigen Hieb den rechten Arm des Chinesen wegschlug und ihm gleichzeitig mit einer kraftvoll ausgeführten Bewegung der Rechten das Kinn nach hinten drückte, wehrte er den Angreifer weiter ab. Der verlor seinen festen Stand und taumelte ein paar Schritte nach hinten weg. Phil setzte nach und riss gleichzeitig die SIG aus dem Halfter.


  »Messer fallen lassen. Hände nach oben«, schrie er. Doch der Kerl war nicht alleine. Denn noch während mein Partner mit dem Messermann rang, war ein zweiter Typ aufgetaucht, der sich auf mich warf und mir einen Handkantenschlag ans Ohr versetzte. Es war, als habe man einen Gong zu laut geschlagen.


  Fast taub und mit Sternchen vor Augen fuhr ich zu dem Kerl herum. Er ging in die Knie und grinste, bevor er erneut auf mich zusprang. Dieses Mal war es sein Fuß, der meinem Gesicht so nahe kam, dass ich jedes Detail der Profilsohle erkennen konnte.


  Ich federte nach hinten weg und machte mich darauf gefasst, gleich in einen Nahkampf verwickelt zu werden, da drehte der Kerl ab, sprang Phil direkt in den Rücken und dann war der Spuk schon wieder vorbei. Die beiden Chinesen drehten sich einfach um und rannten davon.


  Phil war bei der Attacke die Pistole aus der Hand gerutscht und er sprang sofort auf, um sie zu greifen. Wir beide waren viel zu verblüfft, um unseren Angreifern sofort zu folgen. Schnell waren sie in der Menschenmenge verschwunden. Jetzt erst bemerkten wir eine kleine Ansammlung von Passanten, die den seltsamen Angriff auf uns mitverfolgt hatten.


  »FBI. Bitte gehen Sie weiter. Es ist alles in Ordnung«, rief ich den Leuten zu. Phil klopfte sich den Staub aus dem Mantel und blickte zornig in die Richtung, in der die beiden Chinesen verschwunden waren.


  »Das war eine Warnung, Partner«, knurrte er. »Die beiden hatten es ganz deutlich auf der Stirn geschrieben: Haltet euch aus unseren Sachen raus. Ich bin sicher, das nächste Mal werden sie uns nicht am helllichten Tag auf einer belebten Straße auflauern, sondern dafür sorgen wollen, dass es weder Zeugen noch Überlebende gibt.«


  »Sie haben uns vom Teesalon aus verfolgt, weil sie uns verdächtigen, die junge Frau zu beschatten.«


  »Und alles sieht aus wie ein ganz gewöhnlicher Straßenraub«, sinnierte mein Partner.


  »Glückwunsch zu deiner schnellen Reaktion«, antwortete ich ihm. »Wenn er dich getroffen hätte, würde das Messer jetzt unter deinen Rippen stecken.«


  »Keine schöne Vorstellung«, sagte Phil ernst.


  ***


  Wir beschlossen, George Dukakis noch einmal bezüglich eines Mobiltelefons zu befragen.


  »Tut mir leid, Agents. Wir haben ihn heute Morgen gehen lassen. Er kam mit einer Verwarnung davon.« Detective Julia Whithers zuckte bedauernd die Schultern, als wir bei ihr im Polizeirevier auftauchten.


  »Es gab bei diesem Überfall keinen nennenswerten Schaden, der Spirituosenhändler hat auf eine Anzeige verzichtet, und die Gefängnisse sind überfüllt mit Menschen, die schlimmere Dinge getan haben. Übrigens hatte ich den Eindruck, dass auch der zuständige Richter leicht überlastet war. Er hat zwei Dutzend derartiger Fälle im Schnellverfahren durchgewunken.«


  »Glück für den Griechen. Wir müssen unbedingt noch einmal mit ihm sprechen.«


  Julia sah nachdenklich vor sich hin.


  »Eigentlich habe ich jetzt frei, mein Partner William Burke und ich hatten heute Nacht eine Sonderschicht eingelegt, er ist schon weg und Sie haben Glück, mich noch zu erwischen.«


  »Sagen Sie uns, wo wir Dukakis finden können, das passt schon.«


  »Ach, wissen Sie, ich kann sowieso jetzt nicht schlafen, und zu Hause fällt mir womöglich die Decke auf den Kopf. Wenn Sie nichts dagegen haben, begleite ich Sie, sozusagen privat.«


  Wir akzeptierten dankbar.


  »Das ist Ihr Dienstwagen? Ein Jaguar der Sonderklasse? Alle Achtung. Da steckt wohl ziemlich viel Tuning unter der Karosserie«, sagte Julia beeindruckt, als wir vor unserem Wagen standen.


  Danach nahm sie klaglos auf dem engen Notsitz im Jaguar Platz und lotste uns zu einem der Piers am Hudson River. Die brünette Polizistin kannte sich aus in ihrem Revier, das merkte man schnell. Wir stiegen aus und sie führte uns zu einer Stelle, von wo aus man über einen Trampelpfad und durch einen beschädigten Zaun hindurch auf ein kleines Industriegelände direkt am Hudson River kam.


  »Hier sollte eine Art Werft entstehen, in der Speedboote gebaut und repariert werden. Die ehemaligen Besitzer sind schon eine Weile draußen, die neuen hat die Finanzkrise erwischt. Es wird wohl noch eine Weile dauern, bis die alten Gebäude abgerissen werden und neu gebaut werden kann.«


  In der Tat fühlten wir uns in ein Endzeitszenario versetzt. Halb abgerissene Gebäude und Bauschutt bildeten einen deprimierenden Hintergrund. Trotz der überall angebrachten Hinweise auf eine Sicherheitsfirma hatten einige Obdachlose das Fleckchen für sich besetzt. Es roch nach Holzfeuer, zwei magere Hunde schnüffelten an einer weggeworfenen Papiertüte.


  »Wir suchen den Griechen«, informierte Julia einen Mann, der mit Plastiktüten in den Händen und einem löchrigen Schlafsack um die Schultern an uns vorbeischlurfte.


  »Den Griechen? Den werden Sie hier heute nicht finden. Der hat in der Lotterie gewonnen.« Sein meckerndes Lachen ließ einen Blick auf sein mehr als lückenhaftes Gebiss zu. Er schlurfte bereits wieder weiter, da griff Julia nach seiner Schulter.


  »Was heißt das? Wo ist er jetzt?«


  Der Angesprochene zuckte mit den Schultern.


  »Hat etwas gefunden vor ein paar Tagen. Seither scheint er in Geld zu schwimmen. Mehr weiß ich nicht.«


  Er schüttelte die Hand der Frau ab und verschwand in einem der Gebäude, die mit ihren zerschlagenen Fensterscheiben und den überall vorhandenen Graffitis bereits jetzt ziemlich heruntergekommen wirkten und das dennoch ein wenig Schutz vor der Kälte gab.


  Julia Whithers seufzte.


  »Dann hat Dukakis also doch noch etwas mehr entdeckt als Bargeld und Kreditkarte. Wissen Sie, was es war, Agents?«


  »Wir vermuten, dass Frank Baumann ein Mobiltelefon bei sich hatte. Sein privates, wohlgemerkt. Was daran aber so wertvoll gewesen sein soll, entzieht sich unserer Kenntnis.«


  Die Polizistin schob ihre Hände in die Taschen ihrer dicken Lederjacke und kickte ein Steinchen durch die Gegend.


  »Als wir ihn festgenommen haben, trug er kein Telefon bei sich. Aber das will nichts heißen. Was soll so jemand mit einem Telefon? Das alte Leben anrufen? Unwahrscheinlich. Seine Freunde? Kein Anschluss unter keiner Nummer. Also – was tut er?«


  »Er versucht, es zu verscherbeln.« Phil sah Julia Whithers konzentriert an. »Und Sie wissen sicher, zu welchem Hehler oder in welches Pfandhaus er dafür gehen würde.«


  »So ist es. Es kommen nur wenige in Frage. Und die klappern wir jetzt alle ab.«


  ***


  »Der Grieche? Der war hier. Ist schon einige Tage her.«


  Der Besitzer des schmuddeligen Ladens lehnte sich neugierig über seinen Tresen. Unter dem vor Schmutz fast blinden Glas, auf dem seine feisten Unterarme lagen, erkannte man Uhren und Armbänder. Der Kerl vor uns war dick und ungepflegt, in seinem Mundwinkel hing ein Zahnstocher, der sich mit jedem seiner Worte auf und ab bewegte.


  John Hamilton. An- und Verkauf stand auf dem Schild, das irgendwann einmal jemand ins Schaufenster gehängt hatte. Ein Blick in die Regale zeigte mir, dass John Hamilton eine gute Adresse war, wenn es galt, Hehlerware aufzuspüren.


  »Er kauft offiziell nur gegen Beleg, wenn wir etwas bei ihm fanden, konnte er sich immer aus der Affäre ziehen. Darüber hinaus nutzen wir ihn gelegentlich als Informanten«, hatte Julia Whithers uns das Verhältnis zu dem Mann erklärt. Sein Laden war der zweite, den wir besuchten.


  »Was hat er Ihnen angeboten?«, wollte ich von Hamilton wissen. Dessen Schweinsäuglein huschten zwischen Julia und mir hin und her. Phil kramte im Hintergrund in einer Kiste herum und beteiligte sich nicht an unserem Gespräch.


  »FBI, richtig? Was ist so wichtig an diesem Kerl, dass hier Agents nach ihm fragen?«


  Es war ganz deutlich zu sehen, was in seinem Kopf vorging. Unser Interesse wies auf etwas hin, das wertvoll war. Und was wertvoll war, konnte auch er selbst zu Geld machen.


  »Mister Hamilton, es geht um einen Mordfall. Wenn Sie keinen Ärger haben wollen, geben Sie uns das, was Dukakis Ihnen verkauft hat, oder sagen Sie uns, was er verkaufen wollte.« Julias Stimme klang jetzt ziemlich energisch.


  Hamilton zog seinen Zahnstocher aus dem Mund und schmatzte bedauernd.


  »Es war ein Mobiltelefon, allerneuester Standard«, antwortete er schließlich.


  »Wo ist es?«


  »Agent, wenn ich gewusst hätte, dass das FBI danach sucht, hätte ich es selbstverständlich für Sie aufgehoben«, antwortete Hamilton ironisch. Dann wurde er ernst und zuckte bedauernd die Schultern.


  »Ich habe das Ding verkauft. Gestern früh.«


  »Verdammt!« Julia schlug mit der flachen Hand auf den Tresen.


  Phil kam aus dem Hintergrund herangeschlendert.


  »Mit oder ohne die SIM-Karte?«, fragte er.


  Hamiltons teigige Wangen zuckten kurz.


  »Mit. Das Ding war ja noch an. Hat mir eine schöne Stange Geld gebracht.«


  Ich spürte, wie es unter meinen Haarwurzeln anfing zu kribbeln. »Es war an? Funktionsbereit?«


  »Yepp, Sir.«


  »Ein passendes Ladegerät war sicher auch in Ihrem Sammelsurium da hinten.« Phils Kopf zeigte kurz auf den Karton, in dem er bis vor wenigen Sekunden gekramt hatte.


  Hamilton brummte etwas.


  »Wer hat das Telefon gekauft?«, fragte ich ihn.


  »Laufkundschaft.«


  »Hamilton, wer sollte in Ihrem Laden zufällig vorbeikommen und nach einem Mobiltelefon fragen?« Julia Whithers traf mit ihrer Frage genau ins Schwarze. Alles, was in diesem Geschäft sichtbar herumstand, waren Uhren, billiger Schmuck, ein bisschen technisches Zubehör. Keine Telefone, Computer oder andere Kommunikationsgeräte. Die befanden sich sicherlich in einem weniger zugänglichen Bereich des Geschäfts.


  »Der Käufer muss ein Stammkunde gewesen sein oder er war hier aus dem Viertel. Jede Sekunde zählt. Wer war es? Oder sollen wir uns ab sofort immer auf dem hochoffiziellen Weg miteinander verständigen?«


  Die Drohung, die in Julia Whithers’ Stimme mitschwang, war unüberhörbar. Wenn die Cops wollten, würden sie bei gründlicher Suche in Hamiltons kleinem Laden sicherlich Dinge finden, die unangenehme Fragen nach sich zogen. Er wusste das und gab klein bei.


  »Der Vorname ist Eric, die Adresse kenne ich nicht, aber der Kerl sitzt ziemlich häufig in einem Burger-Restaurant in der Nähe der Subway-Station in der Canal Street. Macht dort seine Geschäfte, wenn Sie wissen, was ich meine. Aber Sie haben es nicht von mir.«


  Nachdem er uns noch eine kurze Personenbeschreibung geliefert hatte, nickten wir dem Ladenbesitzer knapp zu und gingen eilig hinaus.


  »Lassen Sie Ihre als Auto getarnte Rakete stehen. Wir gehen zu Fuß«, schlug Julia vor. »Ich glaube, ich weiß, welchen Laden Hamilton meint.«


  ***


  Wir fanden den Burger-Imbiss recht schnell. Drinnen war es um diese Zeit noch ziemlich voll, es roch nach frittierten Zwiebeln und gebratenem Fleisch. Mein Magen meldete sich augenblicklich.


  »Dieser Eric scheint nicht hier zu sein«, brummte Phil, der sich bereits intensiv umgesehen hatte.


  Im hinteren Teil des Lokals wurde gerade ein Tisch frei und wir beschlossen dort Platz zu nehmen, uns erst einmal einen Imbiss zu gönnen und dabei auf diesen Eric zu warten.


  Die Kellnerin mit Namen Dora Mae kam sofort, um unsere Bestellung aufzunehmen. Phil und ich bestellten Cheeseburger, Julia gebratenes Hühnchen und Gemüsesalat.


  »Kaffee?«, fragte Dora Mae beflissen. Phil und ich nickten, Julia bestellte einen grünen Tee. Dann warteten wir, während sich das Lokal langsam leerte und der Andrang, der hier um die Mittagszeit geherrscht hatte, spürbar nachließ.


  »Da ist er«, murmelte Julia, die neben Phil mit Blickrichtung zur Tür saß. Wir hatten unser Mahl bereits beendet und tranken die zweite Tasse Kaffee. Vorsichtig drehte ich den Kopf. Der Mann, der gerade zur Tür hereingekommen war, entsprach genau der Beschreibung, die Hamilton uns gegeben hatte. Ein großer, schlaksiger Typ mit glattem, ins Gesicht hängendem Haar und einem stoppeligen Dreitagebart im blassen Gesicht.


  »Hi«, grüßte er jemanden hinter der Theke, bevor er sich auf einer der roten Kunstledercouches niederließ und seine langen Beine unter dem Tisch entfaltete.


  »Wir warten noch ein wenig ab«, sagte ich leise zu Phil und Julia.


  Inzwischen waren außer uns und Eric nur noch zwei weitere Gäste anwesend, ganz offensichtlich Touristen. Das Paar mittleren Alters faltete deutlich hörbar einen Stadtplan von New York auseinander und wieder zusammen, sie drehten und wendeten das Papier und unterhielten sich in einer Sprache, die ich nicht erkannte.


  »Eric hat ein Telefon gezückt und drückt gerade darauf herum«, teilte uns Phil seine Beobachtung mit.


  »Er telefoniert?«


  »Nein. Er scheint irgendwelche Nachrichten abzurufen oder surft vielleicht gerade im Internet damit oder was man sonst noch heutzutage mit diesen Mobiltelefonen macht.«


  »Wenn es stimmt, was Hamilton uns sagte, dann würde es ja bedeuten, dass dieser Eric Zugriff auf sämtliche gespeicherten Daten, inklusive Kontakten, von diesem Frank Baumann hat«, sagte Julia leise. Sie ließ die Augen nicht von Eric.


  »Wir könnten diese Informationen auch gebrauchen«, antwortete ich und trank den letzten Schluck von meinem Kaffee.


  »Verdammt!« Phil tauchte plötzlich vor meinen Augen ab und schob sich unter dem Tisch hindurch zu mir herüber, sodass wir beide nun mit dem Rücken zur Tür saßen.


  »Julia, sehen Sie den Mann, der gerade zur Tür hereinkommt?«


  Die Polizistin nickte.


  »Strohmeyer«, flüsterte Phil abgehackt. »Was will der denn hier? Hoffentlich uns nicht in eine Lagebesprechung verwickeln.«


  »Sie kennen den Mann? Er setzt sich zu Eric«, informierte uns Julia mit gerunzelter Stirn. Sie war die einzige von uns dreien, die einen einigermaßen freien Blick auf die beiden Männer dort hatte.


  Vorsichtig drehte ich den Kopf. Strohmeyer saß mit dem Rücken zu uns, mit dem Gesicht zur Tür. Er schnippte mit dem Finger und rief quer durchs Lokal nach Kaffee, was Dora Mae mit einem verkniffenen Ausdruck im Gesicht quittierte.


  »Eric muss mit dem bei Hamilton gekauften Handy Kontakt zu Strohmeyer hergestellt haben. Und der wird ihm das Ding jetzt sicherlich abnehmen. Oder abkaufen. Und so, wie ich diesen Mister Wichtig aus Deutschland einschätze, hält er diese Information eher unter Verschluss, als sie mit uns zu teilen.«


  Ich teilte Phils Befürchtungen durchaus, erwiderte aber nichts.


  »Eric hat etwas aus der Tasche gezogen«, informierte uns Julia. »Er schiebt es über den Tisch, hält aber die Hand drauf. So, als wolle er es ihm zeigen, aber noch nicht geben.«


  »Baumanns Mobiltelefon«, mutmaßte Phil.


  »Jetzt reden sie.« Julia schaffte es, pausenlos zu den beiden Männern hinüberzusehen und dabei völlig unauffällig zu bleiben.


  »Verhandlungen, nehme ich an«, warf ich ein.


  »Achtung, Köpfe runter«, warnte Julia.


  Phil und ich rutschten auf unseren Sitzen so weit nach unten, dass man hinter der hohen Lehne der Sitzgruppe nur noch unsere Haare sehen konnte.


  »Er steht auf«, Julia wirkte auf einmal angespannt, »und redet auf diesen Eric ein.«


  Das Touristenehepaar faltete umständlich seinen Stadtplan wieder zusammen und legte das Geld für die Rechnung auf den Tisch.


  »Jetzt geht Strohmeyer raus.«


  »Was macht er?«, fragte Phil mich halblaut.


  »Vielleicht holt er Bargeld. Dieser Eric wirkt nicht wie jemand, der Kreditkarten akzeptiert.«


  »Er ist draußen.« Julia wirkte wie eine Jägerin angesichts eines begehrten Wilds. Jetzt kam die Polizistin in ihr durch. Unwillkürlich griff sie an ihre Hüfte, doch da war nichts, sie war nicht im Einsatz und trug keine Waffe.


  »Warten wir, bis diese Touristen draußen sind.«


  »Geht nicht, Agent Cotton. Eric wirkt nervös, er zahlt gerade sein Getränk.«


  »Wir müssen zuschlagen, sonst ist er weg«, sagte Phil.


  Und mit diesen Worten stand er auf, strich sich über das blonde Haar und schlenderte scheinbar gemütlich den schmalen Gang am Tresen entlang zum Ausgang.


  Phil war nun auf derselben Höhe wie Eric. Er ging an ihm vorbei bis zur Tür. Ich stand auf und folgte ihm, blieb aber neben Eric stehen, der sich gerade erheben wollte.


  »FBI New York, Special Agent Cotton. Bleiben Sie bitte sitzen, Eric, ich habe ein paar Fragen an Sie.«


  Der junge Mann starrte verwirrt auf meinen Dienstausweis, der sich nun direkt vor seinen Augen befand.


  »Worum geht es?« Seine Stimme war sehr leise. Ein Zucken in den Augen verriet, wie unwohl er sich fühlte.


  »Sie wissen, worum es geht«, sagte ich und nahm ihm gegenüber Platz. Dort, wo eben noch Peter Strohmeyer gesessen hatte.


  Das Touristenpaar befand sich inzwischen auf dem Weg zur Tür. Sie unterhielten sich laut in ihrer eigenartigen Sprache. In dem Moment, in dem Eric die beiden sah, fasste er seinen Entschluss. Die beiden befanden sich genau neben unserem Tisch, als der junge Dealer aufsprang.


  Er griff nach dem völlig überraschten Mann, packte ihn am Kragen und schleuderte ihn in meine Richtung. Die Frau schrie laut auf. Im Hintergrund zerschellte eine Tasse auf dem Boden, es musste Julia Whithers gewesen sein, die von ihrem Platz aufgesprungen war.


  Fast in derselben Sekunde, als Eric durch die Tür des Imbisses nach draußen hechtete, rannte die junge Polizistin an mir vorbei, ihm hinterher. Der Tourist lag halb über dem Tisch, ich konnte die Panik in seinen weit aufgerissenen Augen sehen.


  »Alles in Ordnung, FBI. Bleiben Sie ruhig«, rief ich ihm zu, während ich ihn wieder aufrichtete, um an ihm vorbeikommen zu können. Dann lief auch ich in Richtung Tür.


  Phil hatte direkt davor auf der Straße gewartet und Eric mit einem heftigen Schwinger begrüßt. Der war zu Boden gegangen und fluchte laut vor sich hin. Julia, die genau in diesem Moment durch die Tür kam, hüpfte um den Dealer herum, um nicht über ihn zu stolpern. Der war körperlich topfit, sprang sofort wieder auf. Dabei griff er nach etwas unter seiner Hose, kam hinter Julia auf die Beine und packte die junge Frau brutal um den Oberkörper und klemmte dabei ihren Arm ein.


  »Keinen Schritt weiter«, schrie er uns zu. Phil und ich blieben stehen und sahen entsetzt das Messer, das Eric aus einer Halterung am Knöchel gezogen hatte und das sich nun an Julias Hals befand.


  »Lassen Sie die Frau los«, forderte ich. Doch Eric dachte nicht daran. Er zerrte Julia mit sich. Die versuchte, den Griff um ihren Oberkörper zu lockern, aber Erics Arm lag um sie wie ein Schraubstock.


  Inzwischen waren ein paar Passanten aufmerksam geworden, sie bildeten in sicherer Entfernung eine kleine Ansammlung. Eric wurde nervös. Es war klar, er konnte mit seiner Masche nicht wirklich durchkommen. Das erkannte er und versuchte sein Heil in der Flucht. Abrupt ließ er Julia los, gab ihr einen heftigen Stoß in den Rücken, sodass sie auf uns zu taumelte, und rannte weg.


  »Folgen Sie ihm, ich bin okay«, rief uns die Polizistin zu. Sie war zu Boden gegangen und rieb sich den Hals. Das Messer hatte dort eine hauchfeine rote Spur hinterlassen.


  Phil sprintete los, ich folgte ihm. Der Flüchtende verschwand im Eingang der Subway-Station.


  Als wir dort ankamen, sahen wir ihn am Ende der Treppe. Rücksichtslos hatte er einen Mann umgerannt, der nun heftig schimpfend wieder auf die Beine kam. Phil und ich rannten, so schnell wir konnten. Wir wussten, wenn es Eric gelang, in einem der U-Bahn-Züge zu entkommen, würden wir ihn so bald nicht mehr wiederfinden.


  Gott sei Dank herrschte um diese Uhrzeit nicht allzu viel Publikumsverkehr. Erics Größe machte es uns zudem einfacher, ihn im Blick zu behalten. Er hechtete über ein Drehkreuz und verschwand in Richtung der Gleise.


  Phil und ich taten es ihm gleich. Auf dem Gleis, auf das Eric gerannt war, fuhr ein Zug ein. Phil schrie laut auf, um die Fahrgäste zu bewegen, ihm den Weg freizumachen. Einige der Leute sprangen erschrocken beiseite, aber der Großteil wirkte fast unbeteiligt, so, als seien sie Statisten in einem Krimi.


  »Da vorne ist er«, rief mir mein Partner über die Schulter hinweg zu.


  Der Zug kam kreischend zum Stehen. Zischend öffneten sich die Türen, ein Strom von Menschen quoll heraus, hastete vorbei an denen, die einsteigen wollten. Ich konnte Erics Kopf erkennen. Er drehte sich zu uns um, sah, dass wir ihm dicht auf den Fersen waren.


  Nun waren die Passagiere, die hier ihr Ziel hatten, ausgestiegen, die Menschen vor dem Zug drängten ins Innere. Eric war fast ganz vorne angekommen. Er blieb stehen, keuchend. Sah zu uns. Und dann sprang er in den Wagen.


  Phil rannte weiter, auf den Waggon zu, in dem Eric verschwunden war. Ich blieb stehen. Was, wenn der Mann, den wir verfolgten, im Inneren des Zuges zurückgelaufen kam? Dann würde ich ihn hier erwarten. Meine Augen suchten in dem Gewimmel der Leute in der U-Bahn nach Erics Gestalt. Er war nicht zu sehen. Vorne sprang Phil in den Waggon. Eine Stimme verkündete die Abfahrt des Zuges. Eric war dort drin und mein Partner auch. Dennoch sagte mir eine innere Stimme, ich solle noch warten. Ich stand direkt an der Tür, den Blick abwechselnd auf den Bahnsteig und das Innere des Zuges gerichtet. Dann zischten die Türen wieder und bewegten sich aufeinander zu.


  Ich sprang in den Waggon, in allerletzter Sekunde. Im selben Moment sah ich ihn. Er war direkt vor mir gewesen, lediglich eine Tür weiter. Eric war aus dem Wagen gesprungen, er stand jetzt auf dem Bahnsteig, schüttelte mit einem erleichterten Lachen den Kopf, drehte ab und verschwand in der Menge. Wir saßen im Zug in Richtung Spring Street. Eric hatten wir verloren.


  ***


  Als Phil und ich ins Diner zurückkamen, war Julia Whithers nicht mehr da. Dora Mae überreichte uns eine Nachricht von ihr.


  »Rufen Sie mich morgen früh im Revier an«, stand darauf.


  »Dora Mae, war der Mann noch einmal da, der vorhin mit diesem Eric am Tisch saß?«


  Die Kellnerin erinnerte sich sofort an den Fingerschnipser.


  »Er war da und ging sofort wieder, als er seinen Gesprächspartner nicht mehr vorfand.«


  »Hat er nicht nach ihm gefragt?« Phil klang erstaunt.


  »Hat er. Aber einem so unhöflichen Kerl bin ich keine Auskunft schuldig«, schnaubte die empörte Kellnerin. »Ich habe ihn allerdings daran erinnert, dass er beim ersten Mal seine Rechnung nicht bezahlt hat.«


  »Okay. Was geschah dann, wohin ging er?«


  Dora Mae zuckte die Schultern.


  »Er ging hinaus. Die junge Frau, die mit Ihnen am Tisch saß, folgte ihm.«


  Julia! Sie mochte nicht im Dienst sein, aber sie war Polizistin mit Leib und Seele.


  »Hoffentlich bringt sie sich nicht in eine brenzlige Situation«, stöhnte Phil.


  »Sie ist ein Cop, Partner, sie kann auf sich aufpassen und Risiken einschätzen.«


  »Diesen Strohmeyer würde ich mir sowieso am liebsten direkt und ganz persönlich vorknöpfen«, knurrte mein Partner mit finsterer Miene. »Der Mann spielt ein doppeltes Spiel. Wir müssen den Chef unterrichten.«


  Wortkarg fuhren wir ins Büro zurück. Wir mussten mit dem wenigen, was wir über ihn wussten, eine Fahndung nach Eric herausgeben und Peter Strohmeyer auf den Zahn fühlen. Und noch immer gab es viel zu viele Unbekannte in unserem Fall.


  ***


  Wir hatten schon fast die Tiefgarage des Federal Building erreicht, als mein Mobiltelefon klingelte.


  »Agent Jerry Cotton, FBI«, meldete ich mich. Als Antwort kam ein Gestammel, das mich sofort in Alarmbereitschaft versetzte.


  »Langsam«, bat ich die Anruferin. »Ich kann Sie nicht verstehen.« Gleichzeitig aktivierte ich den Mitschnitt des Telefonats.


  »Mai-Lin … Agent Cotton … bei mir wird gerade eingebrochen … ich habe Angst.« Jetzt konnte ich im Hintergrund wummernde Schläge hören, gefolgt von einem lauten Splittern. Die Tür der kleinen Wohnung in Chinatown war soeben zu Bruch gegangen.


  Ein lauter Schrei folgte, begleitet von einem metallischen Schlag, dann hörte ich eine Männerstimme, die auf Chinesisch etwas brüllte.


  Ohne ein weiteres Wort drückte ich Phil mein Telefon mit der noch immer offenen Verbindung in die Hand, schaltete Blaulicht und Sirene ein und wechselte mit quietschenden Reifen und unter dem empörten Hupen anderer Verkehrsteilnehmer die Spur.


  »Wir müssen in die Baxter Street. Mai-Lin wird gerade überfallen«, informierte ich Phil knapp. Mein Partner nickte, das Telefon noch immer am Ohr. Was auch immer er hörte, es gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Ich drückte auf die Tube, sosehr es eben ging. Dennoch dauerte es trotz Sirene und in Anbetracht der kurzen Strecke, die wir zurücklegen mussten, schier unendlich lange, bis wir uns durch die nachmittägliche Rushhour bis zur Baxter Street gekämpft hatten.


  Ich fuhr so dicht an Mai-Lins Wohnung, wie es möglich war, und stellte den Jaguar dann neben einem fliegenden Händler einfach auf den Bürgersteig. Ich hatte den Wagen noch nicht ganz gestoppt, als Phil schon heraussprang. Mein Partner hatte seine SIG gezogen und rannte mit wehendem Jackett die Stufen zu der kleinen Wohnung hinauf, die die beiden Chinesinnen sich teilten.


  Bereits auf dem ersten Absatz standen einige Mieter beisammen. Eine Frau drückte entsetzt die Faust gegen den Mund, eine zweite debattierte mit hoch kreischender Stimme mit einem Mann. Ein junger Kerl, er mochte so um die siebzehn sein, stand ein paar Stufen weiter oben und blickte unschlüssig zu der zerschmetterten Tür hinauf.


  Phil nahm mehrere Stufen auf einmal, ich folgte ihm, inzwischen hielt auch ich meine Waffe in der Hand, was die Anwesenden mit einem lauten Schreckensruf quittierten.


  »FBI. Gehen Sie in Ihre Wohnungen zurück. Sofort«, schrie ich. Nach allem, was ich gehört hatte und befürchten musste, hatten wir es hier mit ziemlich üblen Gesellen zu tun. Noch eine Geiselnahme mit einem Messerschwinger würde an diesem Tag eindeutig das Maß überschreiten.


  Während Phil über die zertrümmerte Tür in die Wohnung sprang, versicherte ich mich mit einem Blick über die Galerie und die weiter nach oben führende Treppe, dass sich dort niemand versteckte. Dann folgte ich meinem Partner.


  »Verdammter Mist!« Phil fluchte laut und so heftig, dass sich mir die Nackenhaare aufstellten. Als ich Mai-Lin sah, verstand ich seine Reaktion sofort. Wer auch immer die Kleine überfallen hatte, er hatte gewütet wie ein Berserker. Die junge Chinesin war tot. Ihr zierlicher Körper lag verrenkt in einem der Schlafzimmer, vermutlich ihrem eigenen. Kein Knochen schien mehr heil zu sein, das Gesicht war von Schlägen so zugerichtet, dass man sie kaum erkannte. Trotz der kalten Witterung trug sie auch heute wieder nur Leggins und das graue T-Shirt. Es war hochgerutscht und ließ ein paar blutig geschlagene Rippenbögen sehen. Phil beugte sich zu der Toten herunter und zog das T-Shirt über das schmale Stück malträtierter Haut. Eine behutsame Geste, die mir mehr verriet als alles, was mein Partner jetzt sagen würde.


  »Phil, du weißt, wann ihr Anruf kam. Es ist doch noch nicht so lange her. Wer kann dieses Mädchen in einer so kurzen Zeit derartig zugerichtet haben?«


  Mein Partner drehte sich zu mir um. Selten hatte ich ihn so gesehen. Eine Mischung aus Wut und unendlicher Trauer lag in seinem Blick. »Mir egal, wer es war, aber ich schwöre dir, wir werden ihn finden. Und wenn ich diesen Bastard in die Finger kriege, dann gnade ihm Gott.«


  Langsam gab er mir das Mobiltelefon zurück, die letzte Verbindung der jungen Mai-Lin Fong mit der Außenwelt, mit uns.


  »Das war nicht einer allein. Die müssen zu zweit gewesen sein und haben das Mädchen blitzschnell fertiggemacht«, sprach ich meine Gedanken aus.


  »Sie hatte keine Chance. Nicht die geringste.«


  Dann riefen wir die Spurensicherung und machten uns daran, die Hausbewohner zu vernehmen.


  ***


  »Es waren also zwei Chinesen. Alter – schwer zu schätzen. Größe – abweichende Angaben. Tätowierungen – ja, aber niemand hat genau hingesehen. Keiner der anderen Bewohner des Hauses hat die beiden Kerle jemals vorher gesehen, geschweige denn kennt sie jemand.«


  Unser Kollege Steve Dillaggio spielte nervös mit einem Kugelschreiber, während er die mageren Ergebnisse unserer Vernehmungen zusammenfasste.


  »Es waren Zhang Yans Leute, genau wie die, die uns auf der Straße angegriffen haben, nach unserem Treffen mit Gu Yi-Me«, insistierte ich. Phil und ich hatten Steve und Zeerookah aufgesucht, weil wir mögliche Verbindungen zu dem chinesischen Waffenschieber abklopfen wollten. »Wenn ihr im Verlauf eurer eigenen Ermittlungen etwas herausgefunden habt, was uns unterstützen kann, dann ist jetzt der richtige Zeitpunkt, um damit herauszurücken.«


  Steve und Zeery sahen uns bedauernd an.


  »Viel haben wir nicht«, sagte Steve dann. »Ihr wisst ja, dass wir diesen Zhang Yan offiziell nicht beschatten dürfen. Aber einer seiner Leibwächter hat vorgestern Abend in einem Club in Soho ein wenig herumgepöbelt. Die zuständigen Kollegen vom NYPD haben uns nach der Vernehmung einen Tipp gegeben, der euch helfen könnte.«


  »Schieß los«, verlangte Phil.


  »Der Leibwächter war im Auftrag seines Bosses unterwegs. Sollte ein paar Mädchen auftreiben für eine Party.«


  »Eine Party?« Mir war nicht ganz klar, worauf das hinauslief.


  Zeery hob leicht amüsiert die Brauen. »Musik. Mädchen. Party. Sag mal, Jerry, wann warst du eigentlich das letzte Mal aus?«


  »Ups. Volltreffer. Ich glaube, ich weiß gar nicht mehr, wie man feiert.«


  »Auf jeden Fall ist bei der Vernehmung herausgekommen, dass unser chinesischer Waffenschieber gerne mal im großen Stil feiert, durchaus auch, um Geschäftsfreunde zu beeindrucken. Da machen sich attraktive junge Damen immer gut. Und die sollte dieser Leibwächter besorgen. Der gute Mann kennt sich aber wohl in den Gepflogenheiten nordamerikanischer Konversation nicht so gut aus und hat einige weibliche Gäste einer Bar mit einem Bündel Geldscheine in der Hand gelinde gesagt beleidigt.«


  »Wie sollte uns diese Information helfen?« Phil beugte sich stirnrunzelnd nach vorne.


  »Die Party, von der die Rede ist, findet Samstagabend statt. Es ist anzunehmen, dass Zhang Yans gesamtes Gefolge dort sein wird. Wenn ihr es schafft, Zutritt zu bekommen, könnt ihr nach den beiden Chinesen Ausschau halten, die euch angegriffen haben. Vielleicht sind sie identisch mit den Mördern von Mai-Lin Fong.«


  »Wie um alles in der Welt sollten ausgerechnet wir beide eine Einladung zu dieser merkwürdigen Party bekommen?«, fragte ich mich laut, als wir auf dem Weg zurück in unser eigenes Büro waren.


  »Ich glaube, ich weiß, wie wir es anstellen«, antwortete mein Partner. »Ruf diese Gu Yi-Me an und erzähle ihr, was mit ihrer Freundin passiert ist.«


  »Du denkst, sie weiß es nicht?«


  Phil schüttelte den Kopf. »Ich bin mir sogar ganz sicher, dass sie es nicht weiß. Würdest du bei einem Mann bleiben, der deine Mitbewohnerin hat umbringen lassen? Auf eine solch … menschenverachtende Art? So kalt ist sie nicht. Sie ist eine junge Frau mit Hang zu Luxus, den sie sich selbst nicht leisten kann. Aber keine, die bei so einer Schweinerei kalt bleibt.«


  »Gut, Phil. Ich vertraue deiner Intuition.«


  Zurück am Schreibtisch wählte ich sofort Gu Yi-Mes Nummer. Die junge Chinesin reagierte äußerst reserviert, als sie meine Stimme hörte.


  »Ich kann nicht mit Ihnen sprechen«, erwiderte sie kühl, noch bevor ich mehr als meinen Namen gesagt hatte.


  »Es geht um Ihre Freundin, Mai-Lin. Wenn sie Ihnen irgendetwas bedeutet, reden Sie mit mir.«


  Yi-Me zögerte kurz. »Was ist mit … mit ihr?«, fragte sie dann. Ihre Stimme zitterte.


  »Das sage ich Ihnen, wenn wir uns sehen. Wann und wo können wir uns unterhalten?«, wollte ich wissen.


  »Treffen wir uns in der Lounge Bar im Time Warner Center. Heute Abend, gegen sieben. Ich werde auf jeden Fall kommen.« Damit legte sie auf.


  »Und?« Phils Augen trugen noch immer die Spuren der Erschütterung wegen des schrecklichen Mordes an Mai-Lin Fong.


  »Wir haben heute Abend ein Date. Mal sehen, ob du recht hast mit deiner Einschätzung von Gu Yi-Me.«


  ***


  Auf dem Weg zu unserem Treffen mit der Chinesin erreichte uns ein Anruf, den Phil entgegennahm und dabei eine Adresse notierte.


  »Eine Angelica, stellvertretende Restaurantchefin in einem portugiesisch-spanischen Restaurant. Sie hat am Sonntag, relativ spät am Abend, eine Bestellung angenommen. Essen für zwei Personen zur Auslieferung an eine Adresse im Tribeca-Viertel. Es passt alles zu unserem Fall.«


  »Gut, dann fahren wir anschließend dort vorbei.«


  Endlich kam Bewegung in die Geschichte.


  Als wir die Lounge Bar betraten, konnte ich Gu Yi-Me nirgendwo entdecken. Ein Kellner trat auf uns zu.


  »Sind Sie die Gentlemen Cotton und Decker?«


  Wir nickten und zogen es vor, uns nicht als FBI-Agenten auszuweisen. Gu Yi-Me würde ihre Gründe haben für das diskrete Arrangement unseres Treffens mit ihr.


  »Bitte folgen Sie mir.« Er führte uns in ein kleines Separee. Dort saß Gu Yi-Me mit angespannter Miene und einem großen Drink. Dieses Mal war es kein Tee, den sie zu sich nahm.


  »Besser, wenn niemand uns dort draußen zusammen sieht«, erklärte sie, kaum dass wir an dem kleinen Tisch Platz genommen hatten. »Was ist mit meiner Freundin?«, wollte sie sofort wissen. »Ich habe mehrfach versucht, sie zu Hause anzurufen. Ich erreiche nur ihre Mobilbox, und zurückgerufen hat sie auch nicht.«


  »Es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Mai-Lin ermordet wurde«, informierte ich sie über den Grund unseres Besuchs.


  Die junge Frau keuchte auf und griff sich mit der Hand an den Hals.


  »Leider auf eine sehr brutale Art«, fuhr Phil fort, ohne auf eine Antwort zu warten. »Man hat sie buchstäblich zu Tode geprügelt. Es waren zwei Chinesen. Können Sie sich vorstellen, wer so etwas tut und warum Mai-Lin sterben musste?«


  Yi-Me war so schockiert, dass sämtliche Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. »Das kann nicht sein«, stammelte sie trotzdem.


  Phil sagte nichts, er legte drei Fotos der Toten auf den Tisch. Eines nach dem anderen. Und mit jedem Bild wurde Yi-Me blasser, ihr Gesicht glich dem einer Wachspuppe.


  »Helfen Sie uns. Wir wollen diejenigen, die das getan haben, schnappen. Niemand, der so etwas tut, sollte frei herumlaufen.«


  Yi-Me blickte mit tränenumflortem Blick auf.


  »Sie hat Ihnen meine Telefonnummer gegeben. Und jemand, der für meinen derzeitigen Begleiter arbeitet, hat diese Indiskretion mitbekommen. Ich glaube, das war der Grund.«


  »Sie musste sterben wegen einer Telefonnummer?« Phil zog die Brauen nach oben. »Erklären Sie uns das.«


  In diesem Moment bracht der Wall, Gu Yi-Me lehnte sich zurück, tupfte sich ihre Augen trocken und fing an zu erzählen. Schonungslos ehrlich berichtete sie uns alles, was sie zur Lösung dieses Falles beitragen konnte.


  »Ich bin nicht wirklich die Freundin von Zhang Yan, dem Mann, den ich zurzeit offiziell begleite. Man bezahlt mich dafür, sehr gut sogar. Aber ich habe sofort mitbekommen, dass er ein eiskalter Mann ist, der geschäftlich über Leichen geht. Alles läuft über die Firma, den Canapée Catering Service. Offiziell ein Partyservice, inoffiziell werden von dort junge Frauen als Begleiterinnen an sehr, sehr wohlhabende Männer vermittelt.«


  »Wie weit geht dieser Service?«, fragte ich.


  Yi-Me wich der Frage nicht aus, sie wirkte jetzt auf mich wie jemand, der reinen Tisch machen wollte.


  »Das bestimmt jede Frau selbst.«


  Ein gut getarnter Escortservice also.


  »Diese Verbindung zu den Kunden hat die ermordete Doris Finzacker hergestellt?«


  Yi-Me blickte verständnislos auf. »Wer? Diesen Namen kenne ich nicht.«


  »Doris Finzacker war die Chefin des Catering-Unternehmens. Ihre Arbeitgeberin. Die Frau, die Sie Do nennen«, erinnerte ich sie, erstaunt über ihre Reaktion.


  Die Chinesin schüttelte den Kopf. »Nein. Meine Chefin heißt Dolores Fine. Sie leitet die Agentur.«


  Noch während sie sprach, begriff ich, was sie meinte.


  »Doris Finzacker nennt sich also Dolores Fine. Unter diesem Namen leitet sie einen Escortservice, der offiziell als Catering-Unternehmen getarnt ist.« Zu Phil gewandt fuhr ich fort: »Das erklärt auch die merkwürdig unvollständige Buchführung. Die dient nur dazu, offiziellen Stellen gegenüber unauffällig zu bleiben. Sie bezahlt brav ihre Steuern und niemand wird misstrauisch.«


  Phil wandte sich nun Yi-Me zu. »Liegt das Büro von Dolores im Tribeca-Viertel?«


  Die Angesprochene nickte und nannte uns dieselbe Adresse wie zuvor schon Angelica.


  »Sie hatte also zwei Büros. Ein offizielles und eines, das sich mit ihrem eigentlichen Geschäft befasste«, fasste Phil zusammen.


  »Ihre Arbeitgeberin Doris alias Dolores, kannte sie Zhang Yan persönlich?«, fragte ich Yi-Me.


  Die nickte. »Sie kennt die meisten ihrer Stammkunden, hat sie mindestens einmal persönlich getroffen. Die Buchungen werden anschließend stets telefonisch oder per E-Mail abgewickelt. In der letzten Zeit auch wieder häufiger auf postalischem Weg.«


  »Warum das?«


  »Agent Cotton, es gibt Menschen, die stehen beruflich so im Blickpunkt der Öffentlichkeit, die wollen bei dem, was sie privat tun, keine digitalen Spuren hinterlassen. Eine Nachricht, ein Brief können unverfänglich abgefasst und schnell vernichtet werden, eine E-Mail oder ein Telefonat hingegen sind auch noch nach Jahren zum Absender zurückzuverfolgen.«


  Es gab also eine direkte Verbindung von Zhang Yan zu Doris Finzacker und von ihr zu Frank Baumann.


  »Kennen Sie diesen Mann, sein Name war Frank Baumann, er wurde zusammen mit Do ermordet«, setzte ich das Gespräch fort und schob Yi-Me ein Foto des ermordeten Deutschen zu.


  Sie sah es aufmerksam an und schüttelte dann den Kopf.


  »Sind Sie sicher? Zhang Yan könnte nur deshalb in der Stadt sein, weil er sich mit jemandem treffen will, vielleicht mit diesem Mann.«


  »Nein, den habe ich nie gesehen. Zhang trifft sich am Samstag tatsächlich mit einem möglichen Geschäftspartner. Aber der kommt aus Texas und ist wesentlich älter als Ihr Toter. Ich weiß es genau, denn wenn die beiden handelseinig sind, werde ich Zhang Yans Geschenk an den Amerikaner sein.«


  Sie sagte es ohne Bedauern, ohne Emotionen. So als sei etwas in ihr abgestorben. »Dieser Texaner ist ganz versessen darauf, mich kennenzulernen. Aus diesem Grund bin ich bis jetzt auch relativ sicher, Zhang Yan würde dieses Geschäft nicht gefährden. Man hat mich bereits gefragt, ob ich mich mit zwei Männern im Teesalon getroffen habe. Ich konnte es überzeugend abstreiten.«


  »Die beiden Chinesen, die uns überfallen haben, haben Sie wohl beschattet«, sagte ich. »Wir wissen über Zhang Yan und seine Waffengeschäfte Bescheid. Er wird übermorgen eine Party veranstalten, auf der wir gerne dabei wären. Wir suchen zwei Männer, die uns angegriffen haben und die vermutlich Mai-Lin getötet haben. Können Sie uns einschleusen?«


  Yi-Me schaute versonnen in ihren Drink, in dem gerade ein Eiswürfel knackte. »Das geht leider nicht, Zhang Yan würde niemals dulden, dass jemand wie ich Leute zu einer seiner Partys einlädt. Aber ich denke, ich kann Ihnen trotzdem helfen. Sagen Sie mir alles, was Sie über die beiden mutmaßlichen Mörder wissen, und ich werde versuchen, sie im Gefolge von Zhang ausfindig zu machen.«


  »Wir haben eine Aufnahme vom Telefonat mit Mai-Lin. Sie hat mich angerufen in dem Moment, in dem in Ihre gemeinsame Wohnung eingebrochen wurde. Hören Sie sich das Band an, vielleicht erkennen Sie ja die Stimme, einer der beiden hat etwas gesagt, bevor die Verbindung abbrach. Es ist nicht viel, aber es kann helfen«, schlug ich vor und legte mein Mobiltelefon auf den Tisch. Ich hatte die Wiedergabe auf den Punkt eingestellt, an dem die beiden Fremden in das Apartment von Mai-Lin eingedrungen waren.


  »Schaffen Sie das?«


  Yi-Me biss sich auf die Lippen, dann nickte sie.


  Ich spulte das kleine Stück ab. Als Yi-Me ihre Freundin schreien hörte, wich der letzte Rest Farbe aus ihrem Gesicht. Dazwischen ertönte eine Stimme, abgehackt zischte ein Mann etwas auf Chinesisch. Dann fiel Mai-Lins Telefon zu Boden und die Verbindung brach ab.


  Yi-Me schwankte auf dem cremefarbenen Sofa, und Phil hatte sich bereits halb erhoben, um sie aufzufangen. Doch die junge Chinesin brach nicht zusammen. Sie gab sich einen Ruck und sah mich an. Jetzt war sie ganz auf unserer Seite, sie würde uns helfen, daran bestand für mich kein Zweifel mehr.


  »Was hat er gesagt?«, wollte Phil von ihr wissen.


  »Er hat Mai-Lin beschimpft.«


  »Kennen Sie die Stimme?«


  »Ja, Agent Decker. Ich bin mir fast ganz sicher. Es handelt sich um jemanden aus der Entourage von Zhang Yan.«


  »Dann müssen wir jetzt nur noch den zweiten Mann finden.«


  »Der, dessen Stimme ich gehört habe, arbeitet fast ausschließlich mit einem bestimmten anderen Mann zusammen. Ich kenne auch ihn.«


  »Wir müssen uns ganz sicher sein, bevor wir handeln«, warf ich ein.


  »Wir könnten Sie mit einer Minikamera ausstatten«, murmelte Phil, an Gu Yi-Me gewandt. »Etwas, das Sie bei der Party wie eine Brosche anstecken und das uns Fotos sendet, sobald Sie einen versteckten Mechanismus auslösen. Trauen Sie sich das zu?«


  »Was habe ich zu verlieren?«


  »Gut, dann leiten wir den technischen Teil der Mission in die Wege. Eine unserer Kolleginnen wird Sie mit der Handhabung des Senders vertraut machen. Sie ruft Sie an.«


  Wir verließen das Separee als Erste, nicht ohne Yi-Me für ihre Kooperationsbereitschaft gedankt zu haben. Dann fuhren wir nach Tribeca.


  ***


  Angelica hatte uns eine Adresse in der Franklin Street genannt. Dort stand ein fünfstöckiges, breites Gebäude aus rotbraunem Stein, mit großen, tief gezogenen Fenstern, in dem sich laut den Schildern an der Haustür kleinere Firmen befanden. Der Canapée Catering Service war nicht dabei, wir fanden nur einen Hinweis auf ein Unternehmen, das sich CCS nannte. Doris Finzacker hatte sehr genau darauf geachtet, dass möglichst wenig Spuren von ihrem offiziellen zu ihrem kriminellen Gewerbe führten. Das Büro lag im zweiten Stock. Wir nahmen die Treppe. Irgendwo über uns summte ein Staubsauger.


  Die Tür von CCS besaß neben dem normalen Schloss noch ein Zahlenkombinationsschloss. Die Tür war zu, auf unser Klingeln meldete sich niemand. Unschlüssig standen wir vor der Tür, die Treppenhausbeleuchtung erlosch.


  »Unter der Tür«, raunte Phil mir zu. Dort fiel ein haarfeiner Streifen Licht hindurch. Im selben Moment, in dem Phil den Lichtschalter drückte, hörten wir ein Rumpeln aus dem Büro vor uns. Phil drückte noch einmal den Klingelknopf.


  »Hallo?«, rief ich und klopfte gegen die Tür. »FBI. Machen Sie auf!«


  Es dauerte einige Sekunden, dann wurde die Tür von innen aufgerissen. Eine Frau Anfang zwanzig, mit langem honigblondem Haar und außergewöhnlich großen blauen Augen, stand uns gegenüber.


  »Was wollen Sie?«, fuhr sie uns an. Stumm hoben wir unsere Dienstausweise.


  »FBI New York, Agents Cotton und Decker«, stellte ich uns vor. »Wer sind Sie?«


  Die Augenbrauen der jungen Frau hoben sich auf eine arrogante Art.


  »Ich bin Susan Clark. Ich arbeite hier.«


  »Mitten in der Nacht?« Phil steckte seinen Ausweis weg und spähte über die Schulter der Blondine ins Innere des Büros. »Ist das hier der Sitz von Canapée Catering Service?«


  Susan Clark nickte, sie sah uns finster an. So schön die Frau anzusehen war, die innere Kälte, die sie ausstrahlte, stand in krassem Widerspruch zu ihrer attraktiven Hülle.


  »Ihre Chefin heißt Dolores Fine?«


  Susan blickte unsicher von Phil zu mir.


  »Gehen wir doch hinein«, schlug Phil vor, als das Licht im Treppenhaus erneut erlosch.


  Widerwillig gab Susan Clark den Weg frei. Der Flur und die zwei angrenzenden Räume, die man von unserem Standort aus sehen konnte, waren ebenso edel eingerichtet wie Doris Finzackers Wohnung. Hier dominierten jedoch ganz andere Farben. Schwarzer Teppichboden, verchromte Möbel, dunkles Rot an den Wänden, indirekte Beleuchtung. Im hinteren Teil des langen Flurs stand eine Tür offen, durch die sehr helles Licht fiel.


  »Dolores Fine hieß eigentlich Doris Finzacker. Sie wurde ermordet«, informierte ich Susan Clark. Die zuckte nicht mit der Wimper.


  »Ist mir bekannt«, antwortete sie. »Ich bin hier, weil ich einige Unterlagen brauche. Ich habe neben meinem Studium für sie gearbeitet und bin ihr ab und zu hier im Büro zur Hand gegangen.«


  »Sie haben für den Escortservice gearbeitet.« Phils Frage klang wie eine Feststellung.


  Susan Clark fasste sich bei seinen Worten nervös an den Hals.


  »Wir wissen bereits, was hinter dem Büro hier steckt. Darum sind wir hier. Um uns umzusehen.«


  Susan trat uns in den Weg. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl oder so etwas?«


  »Die Besitzerin dieses Apartments hieß in Wirklichkeit Doris Finzacker. Sie ist einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen, das wir gerade versuchen aufzuklären. Sie sind eine Angestellte, die vielleicht weniger Berechtigung besitzt hier zu sein als wir.« Mit dieser scharfen Bemerkung schob sich Phil an Susan Clark vorbei.


  »Geben Sie mir Ihren Führerschein, ich werde Ihre Daten überprüfen«, verlangte ich. Die Blondine seufzte.


  »In meiner Handtasche dort drin.« Sie zeigte auf den Raum, in dem Phil gerade verschwand, und wir folgten ihm.


  »Sieht so aus, als hätten Sie ziemlich viel hier gesucht«, stellte ich fest, als wir das Zimmer betraten. Es war eingerichtet wie ein Büro. Zurzeit befand sich hier alles in Unordnung. Schubladen standen offen, Papiere lagen auf dem Schreibtisch herum, einige Aktenordner standen auf dem Boden. Phil zeigte mit einer Kopfbewegung auf einen Wandschrank, der komplett leergeräumt war. Dahinter verbarg sich ein Tresor, dessen Tür geschlossen war.


  »Wollten Sie den öffnen?«, wollte ich von Susan Clark wissen. Die sah mich kalt an, während sie mir ihren Führerschein reichte.


  »Es sind Rechnungen zu bezahlen. Manche Weinhändler liefern nur gegen bar. Wenn Dolores nicht da war, habe ich das gemacht. Aber sie hat den Code geändert, wie Sie sehen, kam ich nicht dran.«


  »Wo waren Sie in der Nacht von Sonntag auf Montag?«, fragte Phil.


  Susan überlegte kurz. »Da war ich in einem Club in SoHo, mit zwei Freundinnen.« Sie nannte uns zwei Namen und die dazugehörigen Telefonnummern, bevor sie nach Tasche und Mantel griff. »Kann ich jetzt gehen? Es ist schon spät.«


  »Kommen Sie morgen früh um neun ins FBI Field Office. Wir möchten Ihnen dann noch einige Fragen stellen. Und den Zugangscode sowie die Schlüssel für diese Wohnung hier geben Sie bitte uns.« Ich reichte ihr meine Karte.


  Sie steckte sie ein, ohne auch nur draufzublicken, schrieb ein paar Zahlen auf ein Blatt Papier und schob mir einen kleinen Schlüsselbund zu, der auf dem Schreibtisch lag. Nachdem sie weg war, schüttelte Phil sich kurz. »Kalt wie eine Hundeschnauze.«


  Ich gab ihm recht, dann durchsuchten wir systematisch das Büro und erlebten wieder eine Überraschung. Das Apartment gehörte tatsächlich Doris Finzacker. Sie hatte nicht nur die Wohnung gekauft, in der wir uns aufhielten, sondern auch die zweite auf der Etage. Durch eine sehr gut getarnte Verbindungstür konnte man dort hinübergelangen. In dieser zweiten Wohnung fanden wir im Schlafzimmer einen weiteren Tresor. Alles hier war ordentlich und an seinem Platz, es roch ungelüftet und es offenbarte uns, dass die Ermordete nicht nur geschäftlich, sondern auch privat ein Doppelleben geführt hatte. Ein Doppelleben, zu dem weder Susan Clark noch jemand anders seit dem Mord Zugang gehabt hatte.


  Im Esszimmer fanden wir Hinweise auf die Mahlzeit vom Sonntag. Das Paar hatte hier gegessen und war offensichtlich direkt danach aufgebrochen. In einem der Gläser auf dem Esstisch befand sich noch ein kleiner Rest Rotwein. Die Teller waren schnell zusammengestellt und in die Küche gebracht, jedoch nicht in die Spülmaschine geräumt worden.


  Das Bett im angrenzenden Schlafzimmer war unberührt. Der Raum war nicht nur mit Spiegeln, indirektem Licht und einer hochklassigen Musikanlage ausgestattet, dort lag auch eine Menge Sexspielzeug herum. Sehr eindeutig wiesen diverse Kopfmasken, Peitschen, Knebel, Seile und dergleichen mehr darauf hin, welche Art von Dienstleistungen Dolores Fine offensichtlich auch selbst anbot.


  Wir riefen die Spurensicherung. Ich war überzeugt davon, dass wir mindestens in diesem Raum Spuren von Frank Baumann finden würden. Nur, warum hatten die beiden das Apartment verlassen, waren getrennt voneinander zum Hudson River Park gefahren? Und auch hier fanden wir weder Mobiltelefon noch Laptop.


  ***


  Der nächste Tag begann für uns ziemlich hektisch. Kaum im Büro angekommen, erstatteten wir Mr High unseren täglichen Bericht und baten um sein Einverständnis für den Einsatz einer versteckten Minikamera. Der Chef versicherte uns, eine versierte Agentin auszuwählen und am Abend ein Einsatzteam vor Ort zu schicken. »Die werden in einem Lieferwagen vor dem Haus alle Bilder auffangen, die Gu Yi-Me uns übermittelt.«


  So konnten wir situationsbezogen entscheiden, wie zu handeln war.


  Die Sache mit Strohmeyer gestaltete sich schwieriger. Wir beschlossen, in der Sache erst die Rückmeldung von Detective Julia Whithers abzuwarten.


  Darüber hinaus gab es Neuigkeiten von der technischen Abteilung. Vom mobilen Anschluss mit der Telefonnummer, die uns Melanie Woods gegeben hatte, war Sonntagabend telefoniert worden. Doris hatte bis kurz vor ihrer Ermordung mit jemandem gesprochen.


  »Ich wette, das war Frank Baumann.«


  »Okay, Jerry. Dann könnten wir doch jetzt mal versuchen, diesen Anschluss zu erreichen. Wenn wir Glück haben, geht dieser Eric dran und wir können ihn orten.«


  In diese Überlegung hinein platzte der Anruf von Julia Whithers. »Strohmeyer ist gestern noch einmal in den Imbiss zurückgekehrt. Als er Eric dort nicht mehr vorfand, wirkte er sehr wütend. Ich konnte erkennen, dass er noch auf der Straße mehrfach versucht hat, jemanden telefonisch zu erreichen. Das hat scheinbar nicht geklappt. Er ist dann in sein Hotel zurückgegangen und hat es erst am späten Abend noch einmal kurz verlassen, in Sportkleidung. Er lief eine Runde und verschwand wieder im Hotel. Das war um neun Uhr abends. Mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen und ich hoffe, es hilft Ihnen weiter.«


  Phil, der über Lautsprecher mitgehört hatte, und ich bedankten uns bei Julia für ihren außerordentlichen Einsatz.


  »Ob Strohmeyer diesen Eric inzwischen ausfindig gemacht hat, nachdem er gestern seine Anrufe nicht entgegengenommen hat?«


  »Phil, Eric hat vielleicht geglaubt, Strohmeyer habe ihn verraten, und ging deswegen nicht ans Telefon. Das wäre unsere Chance. Wenn Strohmeyer das Gerät inzwischen schon in Händen hat, werden wir wohl nicht mehr drankommen.«


  »Das wird er uns nicht verraten.«


  In diesem Moment öffnete sich die Tür, und Helen spazierte herein, um uns ein paar Notizen zum Einsatz bei Zhang Yans Party zu bringen.


  »Uns nicht«, murmelte ich. Phil und ich sahen uns an und erkannten gleichzeitig eine kleine Möglichkeit, Peter Strohmeyer ein paar Geheimnisse zu entlocken.


  »Jerry, Phil, ihr beiden seht aus wie die Katze, die gerade die Maus gefressen hat«, sie uns.


  »So ungefähr«, sagte ich und stand auf, um Mr Highs Sekretärin einen Stuhl zurechtzurücken. »Aber bevor es so weit ist, könntest du uns helfen, die Maus zu fangen. Oder zumindest besser zu verstehen.«


  Sie sah uns fragend an und wir konkretisierten unsere Bitte.


  ***


  »Du meinst, das klappt?« Phil grinste, nachdem Helen uns verlassen hatte. Sie war nicht auf Anhieb auf unsere Bitte eingegangen.


  »Das ist sehr ungewöhnlich, was ihr da von mir verlangt«, fand sie. »Nur weil dieser Mister Strohmeyer mir hinterhergesehen hat, wird er mir gegenüber sicherlich keine Staatsgeheimnisse ausplaudern.«


  »Der Mann ist einsam und eitel, das sind schon einmal gute Voraussetzungen«, fand ich. »Du sollst ihn ja auch nicht wirklich ausquetschen. Wir wollen nur wissen, ob er das Telefon von Frank Baumann aufspüren konnte.«


  Helen hatte schließlich zugesagt, ihr Bestes zu tun. Wenn Strohmeyer heute käme, würde sie ihn vorsichtig auf das Thema lenken.


  »Betäube ihn mit deinem Kaffee und deinem Charme, und er wird mehr erzählen, als er will«, gab auch Phil sich zuversichtlich.


  Wir wollten jedoch nicht auf Strohmeyer warten, sondern bereiteten uns auf die Vernehmung von Susan Clark vor. Kurz nach neun, unsere Zeugin war immer noch nicht aufgetaucht, erhielten wir einen Anruf vom NYPD.


  »Sergeant William Burke, First Precinct Polizeirevier. Agent Cotton, wir haben einen neuen Mord. Wie es aussieht, wieder dieselbe Waffe wie bei den Morden am Hudson River Park.«


  »Wer ist es?«


  »Eine junge Frau. Sie wurde ziemlich übel zugerichtet und dann erschossen.«


  Er gab uns die Adresse des Fundorts durch und wir machten uns sofort auf den Weg dorthin, in die Lafayette Street. Vor dem Gebäude standen bereits die Autos der Crime Scene Unit, ein Polizeiwagen parkte daneben. Zwei Cops überprüften jeden, der das Gebäude verlassen oder betreten wollte.


  »Special Agents Jerry Cotton und Phil Decker«, wiesen wir uns aus und der Kollege ließ uns mit einer Handbewegung passieren.


  »Im Keller, Agents«, rief er uns noch hinterher.


  Wir stiegen eine steile Betontreppe hinunter und fanden uns unter flackerndem Neonlicht in einem Flur wieder. Die von Kopf bis Fuß in ihre Schutzkleidung gehüllten Spurensicherer wiesen uns den Weg. Sergeant Burke stand neben einem der Kellerräume an die Wand gelehnt und starrte zu Boden.


  »Man hat sie heute früh um sechs Uhr gefunden. Der Keller gehört zu einer leerstehenden Wohnung, der Hausmeister wollte einige Sachen unterstellen, da fand er sie. Muss heute Nacht passiert sein. Keiner der Hausbewohner hat etwas Verdächtiges bemerkt oder gehört. Nur ein Mieter, ein junger Mann, hörte zweimal auf der Straße jemanden schreien. Als er aus dem Fenster sah, war niemand zu sehen. Die Haustür schlug jedoch im selben Moment laut zu. Er sagt, das war gegen ein Uhr morgens. Weil er danach nichts mehr hörte, legte er sich wieder hin. Die Tote trug keine Papiere bei sich.«


  »Sie können jetzt rein«, sagte eine vermummte Gestalt zu uns.


  Burke sah unbehaglich zu Boden. »Sieht schlimm aus.«


  Tatsächlich hatte die Frau, die da auf einem Stuhl gefesselt hing, wohl einiges mitgemacht vor ihrem Tod. Das blutverschmierte, lange Haar hing vor dem Gesicht. Ihr Körper wies etliche Wunden auf, man hatte ihr Teile ihrer Kleidung vom Leib geschnitten, darunter war die Haut schwarz von getrocknetem Blut. Vorsichtig näherte ich mich der Toten und hockte mich neben dem Stuhl hin.


  »Jerry«, hörte ich Phil entsetzt flüstern. Im selben Moment sah ich es auch.


  »Susan Clark!«, stieß ich aus.


  »Sie kennen die Frau?« William Burke war neben uns getreten.


  »Wir haben sie gestern Abend im geheimen Apartment der ermordeten Doris Finzacker getroffen. Sie sollte eigentlich jetzt bei uns zur Vernehmung sein.«


  »Man hat sie gefoltert, überall blaue Flecken, Schnittwunden. Zum Schluss wurde sie erschossen. Weil sie gesagt hatte, was sie wusste? Oder weil sie nichts wusste und beseitigt wurde?« Phil redete wie zu sich selbst.


  »Wir müssen sofort in ihre Wohnung«, entgegnete ich. »Wenn das, was der Mörder wollte, dort versteckt ist, zählt jede Sekunde.«


  Wir baten Sergeant Burke, alles zu sichern, und rannten fast schon zum Wagen zurück. Phil rief die Daten von Susan Clark über das Terminal im Jaguar auf, es spuckte eine Adresse in der Mulberry Street aus. Trotz der verhältnismäßig kurzen Distanz rasten wir mit Blaulicht und Sirene los.


  Leider kamen wir zu spät. Die Tür zu dem Loft, das Susan Clark gemietet hatte, war profimäßig aufgebrochen, kaum zu sehen, nur wenn man dagegentippte, schwang sie sofort auf. Phil und ich hielten unsere Waffen im Anschlag, als wir vorsichtig eintraten. Wir trafen niemanden an, und es war nichts durchwühlt worden. Lediglich eine Schreibtischschublade stand halb offen.


  »Susan Clark verlässt gestern Nacht das Büro der ermordeten Doris Finzacker. Sie läuft ihrem Mörder dabei direkt in die Hände. Er foltert sie, erpresst eine Information, die sie ihm gibt. Er erschießt sie, kommt hierher, holt sich, was er braucht, und geht wieder.« Phil starrte in die Schreibtischschublade. »Was mag da drin gewesen sein?«


  »Vielleicht finden wir eine Antwort, wenn wir die übrigen Papiere durchsehen«, schlug ich vor. Wir steckten unsere Waffen weg, zogen uns Gummihandschuhe an und machten uns daran, die Wohnung von Susan Clark einer intensiven Untersuchung zu unterziehen.


  ***


  Die Studentin war nicht besonders ordentlich gewesen. Im Schlafbereich lag ein Berg Klamotten auf einem Stuhl, Schränke und Schubladen wirkten alle so, als habe sie ihre Besitztümer stets achtlos hineingeworfen. In einer Kommode herrschte hingegen Ordnung. Dort hatte Susan Clark ihre Arbeitskleidung aufbewahrt. Aufreizende Dessous, enge Oberteile, kurze Röcke. Und wie bei Doris Finzacker fanden wir durch die Accessoires in Leder und Lack jede Menge Hinweise darauf, dass entweder Susan Clark selbst eine Vorliebe für bizarre Erotikspiele hatte oder aber besonders häufig Kunden bediente, die dies von ihr verlangten.


  Die Kontoauszüge der jungen Frau fand ich lose in einer Schublade in der Küche. Sie wiesen hohe Bargeldeinzahlungen auf und noch höhere Ausgaben. Susan Clark war chronisch pleite gewesen. Bis auf die letzten Wochen. Da stiegen die Einnahmen exorbitant an. Zweimal hatte Susan Clark sehr hohe Einzahlungen getätigt. Und das war noch nicht alles.


  »Schau dir das an!« Phil hatte im Ankleidezimmer aus dem Durcheinander eines Schuhschranks ein paar Kartons herausgefischt. »Randvoll mit Bargeld. Das hier sind mindestens zwanzigtausend Dollar!«


  »Wo hat sie das Geld her? Hatte sie einen besonders spendablen Kunden an der Angel? Oder hat sie ihre Chefin beklaut und sich in Doris Finzackers Tresor bedient?«


  Phil hatte sich einem anderen Karton zugewandt, der ganz in einer Ecke versteckt stand.


  »Diese Schuhe kosten ein Vermögen!« Er zog ein Paar exquisite High Heels mit roter Sohle aus dem Karton. Dann drehte er den Deckel um und pfiff leise durch die Zähne.


  »Jerry, ich glaube, ich habe hier noch etwas Interessantes gefunden.« Er hielt mir den Deckel des Schuhkartons hin. An der Innenseite war unten ein Umschlag eingeklebt. Als wir ihn öffneten, fielen ein Blatt Papier mit dem Namen einer Bank und einer Nummer drauf sowie ein Schlüssel heraus.


  »Sie hatte ein Bankschließfach gemietet«, stellte ich fest.


  »Bekommt man da nicht immer zwei Schlüssel ausgehändigt?«


  »Phil, ich könnte wetten, der zweite Schlüssel war im Schreibtisch. Jetzt hat ihn unser Täter.«


  Wir sahen uns an.


  Fünf Minuten später saßen wir erneut im Wagen und ich jagte den Jaguar mit einem Affenzahn durch die Straßen von New York, bremste direkt vor der Bankfiliale der Chase Manhattan Bank ab. Wir rannten in das Gebäude und hielten unsere Ausweise hoch, damit der Sicherheitsdienst uns nicht zu Boden streckte. Ein Bankangestellter kam mit besorgtem Gesichtsausdruck auf uns zu. Sein Namensschild wies ihn als Herbert Feinstein, Filialleiter, aus.


  »FBI, Agents Cotton und Decker«, stellte ich uns vor. »Wir benötigen dringend jemanden, der uns zu diesem Bankschließfach führt.« Damit reichte ich dem Mann den Zettel mit der Schließfachnummer.


  »Agents, ich weiß nicht, ob …«


  »Hören Sie, es ist sehr, sehr dringend. Die Mieterin dieses Schließfachs fiel einem Verbrechen zum Opfer. Womöglich wegen einer Sache, die sie hier deponiert hatte«, stellte Phil die Dringlichkeit unseres Anliegens dar. »Sie ist tot und wir müssen an das Fach.«


  Der Mann war überzeugt. Er drehte sich auf dem Absatz um und bat uns und einen der Sicherheitsleute, ihm zu folgen. Wir durchquerten die Schalterhalle, passierten am hinteren Ende eine Scherengittertür und stiegen über eine schmale Treppe in den Keller hinunter. Dort öffnete Mr Feinstein eine schwere, mehrfach gesicherte Metalltür. Dahinter lagen die Bankschließfächer. Als wir die gesuchte Nummer fanden, öffneten wir es mit Hilfe des Generalschlüssels des Filialleiters und mit Susan Clarks Zweitschlüssel. Hastig zog ich den Metallbehälter heraus und klappte ihn auf.


  »Verdammt, wir sind zu spät.« Ich konnte einen Fluch nicht unterdrücken. Was sich auch immer darin befunden haben mochte, jetzt war der Metallkasten leer.


  Wir saßen in Herbert Feinsteins kleinem Büro, er hatte uns Kaffee bringen lassen.


  »Das Bankschließfach wurde von Susan Clark erst vor wenigen Tagen angemietet. Die junge Frau war vorher keine Kundin unseres Hauses, sie ist hier daher auch niemandem persönlich bekannt. Laut unseren Unterlagen ist heute jemand am Schließfach gewesen. Wir werten gerade die Überwachungskameras aus und überspielen Ihnen die Aufnahmen der relevanten Zeit.«


  »Derjenige, der also heute laut Ihren Unterlagen am Schließfach war, hatte den passenden Schlüssel und die Legitimationskarte dabei?«


  Feinstein nickte.


  »Und diese Vollmacht, ausgestellt auf John Brown.« Er schob uns ein Dokument zu. Die Unterschrift schien von Susan Clark zu stammen. Eine große, runde Kinderschrift. Entweder gefälscht oder von einer sich in Todesangst befindlichen Susan erpresst.


  »Eine unserer Mitarbeiterinnen hat ihn in den Keller begleitet, mit ihm gemeinsam das Fach geöffnet und den Kunden dann allein gelassen.«


  »Musste er selbst nichts unterschreiben?«


  Feinstein dachte kurz nach und schnippte dann mit dem Finger.


  »Natürlich. Bei der Anmeldung. Ich lasse Ihnen das Schriftstück holen.«


  »Nein«, wehrte Phil ab. »Wir benötigen das Papier und alles, was der Mann berührt hat. Vielleicht finden wir Fingerabdrücke.«


  Eine Viertelstunde später waren wir ernüchtert. Unser Mann hatte die ganze Zeit über Handschuhe getragen und daher weder bei seiner Anmeldung auf dem Tresen im Schalterraum noch später beim Schließfach irgendeine Spur hinterlassen. Die Überwachungskamera zeigte uns einen hochgewachsenen Mann, dessen Gesicht unter einem eleganten Herrenhut verborgen lag. Ich war so enttäuscht und wütend, dass ich kaum noch hinsehen konnte. Und dann auf einmal erkannten wir, dass es doch noch einen Hoffnungsschimmer gab.


  »Phil, sieh dir das an!«


  Sei es, weil die Bankangestellte ihn merkwürdig angesehen hatte oder weil er sich schwertat, mit Lederhandschuhen an den Fingern zu schreiben, hatte unser Unbekannter für einen Moment seinen rechten Handschuh ausgezogen, um seine Unterschrift zu leisten.


  »Wir brauchen den Kugelschreiber. An welchem Schalter stand der Mann?«, rief ich aus.


  Feinstein brachte uns hin.


  ***


  Wir hatten uns erneut Latexhandschuhe übergezogen und jeden der fünf Kugelschreiber, die die Mitarbeiterin an diesem Schalter nutzte, einzeln in eine Plastiktüte gepackt. Wir wussten, dass wir uns nicht zu viel davon versprechen durften. Seitdem der Mann in der Bank gewesen war, waren ihm etliche Kunden gefolgt. Unsere Hoffnung beruhte darauf, dass das Zeitfenster recht klein war und die Bankangestellte nicht jedem Kunden denselben Kugelschreiber gereicht hatte.


  Die Frau – es war dieselbe, die den vermeintlichen Mr Brown auch in den Keller geführt hatte – hatten wir gleich mitgenommen. Sie saß nun im Büro von Peiker, unserem Phantombildspezialisten, der mit ihr am Computer ein brauchbares Bild des Mannes erstellte, den wir suchten. Zur gleichen Zeit arbeitete unser Labor fieberhaft an der Sicherung von Fingerabdrücken. Wir hatten keine Ahnung, was unser Täter als Nächstes vorhatte. Drei Menschen hatte er mindestens schon auf dem Gewissen, wenn man den Toten in Las Vegas dazuzählte, sogar vier. Wir würden alles tun, um einen weiteren Mord zu verhindern.


  »Jerry, wir haben einen Treffer!« Phil deutete auf die Nachricht in seinen internen E-Mails.«Auf einem der Kugelschreiber aus der Bank ist der Teilabdruck eines Fingers erkennbar. Und jetzt rate mal, wem der gehört?«


  »Mir ist nicht nach Ratespielen. Jemand, den wir kennen?«


  »Nicht direkt. Unser System kennt ihn, und neben den Fingerabdrücken eines uns ebenfalls bekannten Drogendealers scheint das eine richtig heiße Spur zu sein.«


  Phil klickte noch einmal kurz auf seinen Bildschirm und blickte dann auf. »Der Kerl heißt Kurt Reinkers. Er hat schon einmal Bekanntschaft mit der Justiz gemacht, saß ein paar Jahre wegen versuchten Mordes. Er wird in Verbindung mit einigen Auftragsmorden gebracht. Hat eine clevere Anwältin, die ihn da jedes Mal schnell rausgepaukt hat.«


  »Ein Auftragsmörder? Das würde zu dem Mord in Las Vegas passen.«


  »Wenn er es ist, dann hat er Frank Baumann, Doris Finzacker und Susan Clark ebenfalls im Auftrag getötet. Nach allem, was wir wissen, hängen diese drei Morde zusammen.«


  »Okay, Phil, wo finden wir den Kerl?«


  Mein Partner arbeitete eine Weile schweigend am Computer, er rief alles ab, was wir über Reinkers hatten.


  »Seine letzte bekannte Adresse liegt in Brooklyn Heights.«


  »Worauf warten wir?« Ich stand schon auf.


  »Weißt du, was seltsam ist?«, fragte mich Phil, noch immer mit dem beschäftigt, was unser System über Reinkers ausspuckte. »Die Adresse seiner Anwältin Carol Lipinski lautet fast gleich. Sie hat ihre Kanzlei in derselben Straße.«


  Ich zuckte die Schultern. »Was würdest du tun, wenn du schnell eine gute Anwältin brauchst und weißt, dass nebenan eine wohnt?«


  »Auch wieder wahr.« Phil meldete sich ab und fuhr seinen PC herunter. »Trotzdem, irgendwas daran gefällt mir nicht.«


  »Mir schon«, antwortete ich. »Wir brauchen jetzt nämlich nur einmal dorthin zu fahren und können, wenn wir Glück haben, sowohl Reinkers als auch diese Lipinski befragen.«


  ***


  Wir nahmen die Brooklyn Bridge nach Brooklyn Heights hinüber. In der Pineapple Street hatten wir Glück, den Jaguar fast direkt vor dem schönen Brownstone-Gebäude parken zu können, in dem Kurt Reinkers wohnte. Gepflegt und friedlich sah es hier aus, das ganze Viertel verströmte einen fast schon provinziellen Charme. Kaum zu glauben, dass hier ein Auftragskiller wohnen sollte.


  Der Mann, der uns nach dreimaligem Klingeln die Wohnungstür öffnete, sah selbst auch keineswegs so aus, wie man sich einen Mörder im Allgemeinen vorstellt. Kurt Reinkers war groß, mit schütterem Haar und blassblauen Augen.


  »FBI New York. Wir sind die Special Agents Decker und Cotton.«


  Beim Anblick unserer Dienstausweise zuckten Reinkers Nasenflügel.


  »Mister Reinkers, wir haben ein paar Fragen an Sie.« Ich trat auf den Mann zu und zwang ihn so, einen Schritt zurück in den Hausflur zu machen. Wir folgten ihm, Phil schloss die Tür. Reinkers sah uns mit vorgeschobener Unterlippe und einem listigen Ausdruck in den Augen an.


  »Was ist es diesmal, das ich verbrochen haben soll?«


  »Wir interessieren uns für ein Bankschließfach, das Sie heute geleert haben. Es gehörte nicht Ihnen, sondern einer jungen Frau namens Susan Clark. Was haben Sie aus dem Safe genommen, Mister Reinkers?«


  Erst reagierte er auf meine Frage nicht. Dann schob er angriffslustig den Kopf vor.


  »Ein Bankschließfach? Gibt es Zeugen, die mich gesehen haben wollen?« Er schüttelte den Kopf, als entbehre unsere Frage jeglicher Grundlage.


  Mein Mobiltelefon meldete sich in derselben Sekunde. Als habe Peiker geahnt, dass seine Informationen dringend benötigt wurden, sendete er mir das mit Hilfe der Bankangestellten erstellte Phantombild.


  »Sieht Ihnen ziemlich ähnlich«, bemerkte ich und hielt Reinkers das Foto unter die Nase.


  »Pah! Das kann jeder sein. Wenn Sie nicht mehr haben.«


  »Doch, haben wir, wie wäre es mit Ihren Fingerabdrücken?«


  »Blödsinn, ich habe die ganze Zeit …« Erschrocken hielt er inne. Er war auf einen der ältesten Tricks der Welt reingefallen, nur dass es dieses Mal kein Trick war.


  Phil zog fast schon amüsiert die Augenbrauen nach oben.


  »Kurt Reinkers, wir verhaften Sie«, begann er und trat auf den Killer zu. Doch weit davon entfernt, sich einfach so festnehmen zu lassen, griff Reinkers nach einem im Flur stehenden Stuhl und riss ihn nach oben, um uns in Schach zu halten.


  »Nicht mit mir!«, keuchte er und griff hinter sich in die Schublade einer Kommode.


  Phil hatte bereits seine SIG gezogen. »Waffe runter!«, schrie er, »oder ich schieße!«


  Reinkers dachte nicht daran, der Aufforderung Folge zu leisten, er sprang, mit dem Stuhl in der einen und der Waffe in der anderen Hand, nach hinten und verschwand in einem Zimmer. Phil und ich setzten ihm nach, da fiel der erste Schuss. Er krachte in die Türfüllung und riss dort eine Handvoll Holzsplitter heraus, die vor uns auf den Boden prasselten.


  Phils Waffe spuckte Feuer, Reinkers schrie vor Schmerz auf, als die Kugel in seinen Schenkel eindrang. Inzwischen hatte auch ich meine Pistole gezogen.


  »Gib mir Deckung«, raunte ich Phil zu. Ich lief geduckt in das Zimmer, in dem Reinkers mit blutendem Schenkel immer noch den Stuhl und die Waffe hochhielt. Ein weiterer Schuss krachte, ich spürte die Hitze der Kugel an meinem linken Ohr, sie traf etwas an der Wand, das klirrend zu Boden fiel.


  Reinkers bewegte sich rückwärts, auf ein Fenster zu, nun schoss er wieder. Gehandicapt durch seine Verletzung und den Stuhl schwankte er dabei. Für einen Moment war die rechte Schulter frei. Ich zielte genau darauf und traf ihn in dem Moment, in dem sich noch ein Schuss aus seiner Waffe löste.


  Diese Kugel traf die Deckenbeleuchtung. Glassplitter rieselten auf den Boden, ich musste nach links ausweichen, um nicht getroffen zu werden. Reinkers stöhnte, der rechte Arm mit der Waffe sank herab, als wäre er mit Blei gefüllt. Phil rannte an mir vorbei ins Zimmer und stürzte sich auf den Mann.


  Reinkers fiel auf den Rücken, Phil riss ihm die Pistole und dann den Stuhl aus der Hand und drehte ihn, ungeachtet der Schmerzensschreie, die Reinkers ausstieß, um. Noch ehe der sich noch einmal rühren konnte, hatte mein Partner ihn bereits mit Handschellen gefesselt. Gemeinsam stellten wir den Mann auf die Beine.


  »Ich brauche einen Arzt«, schrie er.


  Phil und ich sahen uns kurz an. Ich dachte an die junge Frau, die wir am Morgen gefunden hatten, und wie sehr sie unter dem gelitten haben musste, was Reinkers ihr angetan hatte. Meinem Partner musste etwas Ähnliches durch den Kopf gegangen sein.


  »Bei anderen Menschen sind Sie weniger zimperlich. Oder was war mit Susan Clark?«, blaffte ich Reinkers an.


  »Wer ist das?«, jaulte er mit schmerzverzerrtem Gesicht. »Das wissen Sie ganz genau!«, gab ich zurück. »Was haben Sie aus ihrem Schließfach geholt?«


  Reinkers keuchte, dann sah er uns an. In seinen Augen stand die pure Bösartigkeit. »Ihr könnt mir gar nichts, ihr blöden Bullenschweine. Ich will meine Anwältin sprechen. Sofort! Ohne sie sage ich kein Wort mehr.«


  Und so war es. Reinkers schwieg wie eine Auster und wir mussten ihn sowieso zunächst in ärztliche Behandlung übergeben. Eine Stunde später lag der vermeintliche Auftragskiller im Bellevue Krankenhaus, schwer bewacht.


  »Außer dem behandelnden Arzt, Agent Decker und mir darf niemand zu ihm«, wies ich die diensthabenden Beamten an. Wir hofften, Reinkers bald verhören zu können, mussten uns aber an die Regeln halten. Erst wenn der Mann als vernehmungsfähig galt, würden wir weitersehen.


  Die Waffe, mit der er auf uns geschossen hatte, war nicht dieselbe, mit der die Morde begangen worden waren.


  »Trotzdem, Reinkers ist dringend tatverdächtig. Wir besorgen uns jetzt sofort einen Durchsuchungsbefehl und stellen seine Wohnung auf den Kopf«, war meine Meinung. Und so fuhren wir zwei Stunden später zum zweiten Mal an diesem Tag nach Brooklyn Heights hinüber.


  Es war schon dunkel, als wir unsere Suche aufgaben. Phil und ich hatten Reinkers’ Wohnung akribisch durchkämmt und nichts, aber auch gar nichts, gefunden, was diesem Mann zum Verhängnis hätte werden können. Leider auch nichts, was ihn mit unseren drei Morden in Verbindung brachte.


  Das Einzige, was überhaupt unser Interesse weckte, war ein kleines Paket, das auf dem Schreibtisch lag. Es war nicht frankiert und handschriftlich adressiert. Die Anschrift lautete auf das Anwaltsbüro von Carol Lipinski.


  »Das ist doch seine Anwältin. Warum schickt er ihr ein Päckchen, wo sie doch ihr Büro praktisch nebenan hat?«


  »Ganz recht, Phil. Das frage ich mich auch. Wir nehmen das Päckchen mit und liefern es morgen früh bei Miss Lipinski ab. Dabei können wir uns gleich ein wenig mit der Frau unterhalten, die diesen Reinkers verteidigt.«


  Das Päckchen wanderte in eine Plastiktüte, dann beschlossen wir, unsere Suche für diesen Tag zu beenden.


  »Wir haben ein Phantombild und diesen Fingerabdruck auf einem Kugelschreiber, den wohl eine ganze Menge Bankkunden angefasst haben könnten. Wenn das alles ist und sich die Bankangestellte bei der Gegenüberstellung nicht mehr sicher ist – und du weißt, wie häufig das in der Praxis der Fall ist –, wird kein Richter dieser Welt einen Haftbefehl ausstellen und wir müssen Reinkers gehen lassen«, bemerkte ich düster, während ich die Wohnung versiegelte.


  ***


  Am nächsten Morgen fuhren wir zunächst zu Carol Lipinskis Büroadresse. Die Kanzlei war sehr klein. Im Vorzimmer wurden wir von einer jungen, schwarzhaarigen Frau empfangen, die neugierig unsere Dienstausweise begutachtete.


  »Ich bin Melody, die studentische Aushilfe hier im Büro«, stellte sie sich vor und befühlte dabei intensiv ein Piercing an ihrer Unterlippe. »Wenn Sie zu Carol wollen, die ist noch nicht da. Eigentlich ist die Kanzlei an Samstagen nicht geöffnet.«


  Ein Stapel Akten auf einem der beiden Schreibtische im Vorzimmer ließ Melodys Aufgabe ahnen.


  »Sie archivieren die Unterlagen?«, fragte Phil und blinzelte der jungen Frau kurz zu.


  »In der Tat, Agent Decker.« Melody kicherte und drehte eine Haarsträhne zwischen den Fingern.


  »Dann kennen Sie sicherlich auch Kurt Reinkers? Er ist einer von Miss Lipinskis Klienten.«


  Melody sog die Lippen ein und nickte. »Er war gestern erst hier. Ist aber gegangen, weil er Carol nicht angetroffen hat.«


  »Trug er zufälligerweise das hier bei sich?« Ich zeigte Melody das an Carol Lipinski adressierte Päckchen.


  Die junge Frau bejahte. »Ich wollte es annehmen, aber er wollte es weder mir noch der festangestellten Sekretärin geben. Er sagte, es sei für Carol persönlich. Die musste kurz vorher überraschend zu Gericht und wusste selbst nicht, wann sie wieder hier sein würde. Da ist er wieder abgezogen.«


  Ich wog die Sendung in meiner Hand und bedauerte, dass wir keine Handhabe hatten, es zu öffnen. Egal, was immer es enthielt, Reinkers würde sich immer auf etwas herausreden können, und sei es, dass man ihm etwas untergeschoben hatte.


  Während wir noch überlegten, was nun am besten zu tun sein, öffnete sich die Bürotür und herein kam Carol Lipinski. Wir merkten es an Melodys Reaktion. Die Studentin verschwand blitzschnell hinter ihrem Schreibtisch und machte einen äußerst beflissenen Eindruck.


  »Ich bin Agent Jerry Cotton, und das ist mein Kollege Phil Decker. Wir sind vom FBI New York«, stellte ich uns vor, während ich Carol Lipinski verstohlen musterte. Die Anwältin war, selbst für eine Frau, klein, dabei besaß sie die Statur eines Sumoringers. Als sie uns sah, runzelte sie unwillig die Stirn und warf Melody einen scharfen Blick zu. Die junge Frau, das war sicher, würde so schnell niemanden, der nicht angemeldet war, in Abwesenheit ihrer Chefin ins Büro lassen.


  Carol Lipinski sagte kein Wort, während sie in einem zeltartigen, dunkelgrauen Gewand auf uns zu watschelte. Schweigend prüfte sie unsere Dienstausweise und blickt uns finster ins Gesicht, bevor sie uns mit einer Geste ihrer reichlich beringten Rechten in ihr Büro bat. Laut knallte die Tür hinter uns zu, ich konnte Melody im Vorzimmer förmlich aufatmen hören.


  »Nun, Agents, was führt Sie zu mir? Noch dazu an einem Samstag.«


  »Das Böse schläft nicht an den Wochenenden«, antwortete Phil und zog seine Krawatte zurecht. Wir blieben alle drei stehen: Lipinski hinter ihrem riesigen Schreibtisch, wir davor.


  »Es geht um Kurt Reinkers. Wir haben im Rahmen einer FBI-Angelegenheit gestern seine Wohnung durchsucht und dabei auch etwas gefunden, was an Sie adressiert war.« Ich zeigte der Anwältin das Päckchen. Als sie sah, was ich in der Hand hielt, erstarrte sie.


  »Wie kommen Sie dazu …«, blaffte sie mich an. Ihr Doppelkinn zitterte vor Empörung.


  »Miss Lipinski, wir arbeiten an einem Mordfall, Reinkers wird verdächtigt, eine junge Frau umgebracht und dann etwas entwendet zu haben, was ihr gehört. In seiner Wohnung haben wir nichts gefunden, aber vielleicht befindet es sich hier drin?«


  »Sie haben keine Berechtigung, es zu öffnen.«


  »Vielleicht doch«, entgegnete Phil. »Für die Wohnung von Reinkers gab es einen Durchsuchungsbefehl. Das Päckchen lag dort, war noch nicht der Post übergeben. Der einzige Grund, warum wir es nicht gleich geöffnet haben, ist der, dass es an Sie adressiert ist und wir selbstverständlich davon ausgegangen sind, von Ihnen unterstützt zu werden. Also – entweder Sie öffnen das Paket jetzt hier und in unserer Anwesenheit oder wir nehmen es wieder mit.«


  Natürlich wussten wir, wie heikel die Sache war. Selbst wenn wir in dem Päckchen etwas Belastendes fanden, könnte doch der Umstand, dass wir ein an seine Anwältin gerichtetes Schreiben, oder was immer es war, an uns genommen hatten, später einmal dazu führen, Verfahrensfehler geltend zu machen. Ganz besonders, da Lipinski eine gewitzte Anwältin war, die ihren Klienten bereits früher aus brenzligen Situationen herausgeboxt hatte.


  Daneben waren weder Phil noch ich davon ausgegangen, dass Carol Lipinski nicht mit uns kooperieren würde. Zwar war Reinkers ihr Klient, und sie würde ihn keinesfalls mit etwas belasten, was sie tat oder unterließ. Die unverhohlene und massive Abwehr dieser Frau überraschte uns dennoch.


  »Wo ist Kurt Reinkers?«, wollte die Anwältin wissen.


  »Wir mussten ihn ins Krankenhaus bringen, er wurde angeschossen.«


  »Sie dürfen ihn nicht ohne mich vernehmen!« Ihre Stimme dröhnte beängstigend.


  Phil warf mir einen vielsagenden Blick zu. Weder ihm noch mir war entgangen, dass Carol Lipinski auf einmal extrem nervös wirkte. Ihr Blick huschte immer wieder zur Tür, sie wirkte wie ein in die Enge getriebenes Tier oder jemand, in dessen Kopf sich die Gedanken überschlugen.


  »Darum geht es jetzt doch gar nicht«, antwortete Phil. »Sobald Reinkers vernehmungsfähig ist, werden wir eine Gegenüberstellung veranlassen. Er hat sich Zugang zum Bankschließfach einer ermordeten jungen Frau verschafft, eine Bankangestellte kann ihn identifizieren.«


  »Blödsinn, das reicht nie und nimmer …« Auf Lipinskis Oberlippe hatten sich kleine Schweißperlen gebildet.


  »Wir haben seine Fingerabdrücke«, informierte ich sie, ließ dabei offen, wo wir sie genommen hatten und wie angreifbar genau diese Spur war.


  »Dieser Idiot!« Carol Lipinski kreischte auf und riss mit einer fließenden Bewegung eine Schublade ihres Schreibtisches auf. In der nächsten Sekunde blickten wir in den Lauf eines Revolvers. Die Augen der Anwältin darüber waren so kalt wie der Stahl in ihrer Hand.


  »Hände hoch! Umdrehen!«


  Es blieb uns keine Wahl: Wenn wir nicht in eine Schießerei geraten wollten, mussten wir erst einmal tun, was sie sagte.


  »Gehen Sie bis ans Fenster«, dirigierte sie. Während sie sprach, hörte ich im Hintergrund Geräusche. Es hörte sich an, als ob Carol Lipinski eine schwere Metalltür öffnete. Ein Blick über die Schulter brachte mir Gewissheit: Sie hatte einen Tresor geöffnet und entnahm ihm eine Mappe.


  »Miss Lipinski, kooperieren Sie mit uns, Sie sind doch Anwältin und wissen, dass das, was Sie tun, nichts bringt«, versuchte ich, sie zur Vernunft zu bringen.


  Sie zischte etwas und gleich danach schlug eine Kugel neben mir ein. Unter weiteren Drohungen bewegte sie sich dann in unserem Rücken zur Tür hin. Im Vorzimmer kippte ein Stuhl um, vermutlich bekam die arme Melody es dort draußen mit der Angst zu tun. Wie sich gleich zeigte, war die junge Frau jedoch wesentlich weniger ängstlich als gedacht.


  Im selben Moment, in dem Carol Lipinski die Tür ihres Büros öffnete, traf sie auf ihre Aushilfe, die irgendetwas rief. In diesem Moment drehten Phil und ich uns gleichzeitig um. Während mein Partner nach links wegsprang, glitt ich nach rechts. Carol Lipinski, zuerst abgelenkt durch Melody und gleich danach eine Sekunde unsicher, auf wen von uns beiden sie zuerst schießen sollte, hatte keine Chance zu entkommen.


  Wir erreichten sie fast gleichzeitig. Phil schob sich zwischen die Anwältin und ihre Angestellte, ich schlug ihr die Waffe aus der Hand. Als die polternd zu Boden fiel, drehte ich Carol Lipinski die Arme auf den Rücken, was bei ihrer Leibesfülle nicht einfach war, und legte ihr Handschellen an. Während Phil schon telefonisch dafür sorgte, dass Lipinski zur Vernehmung abgeholt wurde, sammelte ich alles ein, was die Anwältin vor uns in Sicherheit hatte bringen wollen.


  ***


  Was wir bei Carol Lipinski fanden, ließ keinen Zweifel darüber zu, dass die Anwältin in die Morde an Frank Baumann, Doris Finzacker und Susan Clark verwickelt war. Neben dem Schlüssel für einen Banktresor, der auf den Namen Platinum Group gemietet war und für den Lipinski eine Vollmacht besaß, enthielt die Mappe Quittungsbelege über Barzahlungen in fünfstelliger Höhe, die die Anwältin von dieser Gruppe erhalten hatte. In Kurt Reinkers’ Päckchen fanden wir ein in Leder gebundenes Notizbuch, randvoll mit Namen, Kontaktdaten, Terminen, Summen und gewissen persönlichen Vorlieben.


  »Doris Finzackers Notizbuch«, murmelte Phil und tippte mit dem Finger auf den einen oder anderen Namen. »Sie hat Männer der obersten Gesellschaftsschicht zu ihren Kunden gezählt.«


  »Dieses Ding ist einigen Leuten sicherlich viel Geld wert. Aber auch einen Mord?«


  »Vielleicht hat sie jemanden erpresst. Darauf läuft es doch meistens hinaus in diesem Gewerbe.«


  »Phil, wer verscheucht schon seine eigene Kundschaft? Und wenn sie eine Erpresserin war, warum dann der Mord an Susan Clark und Frank Baumann? Etwas passt noch nicht.«


  »Wir werden es aus Lipinski und Reinkers herauskriegen. Der ist inzwischen als vernehmungsfähig eingestuft worden, hat nur Fleischwunden.«


  Ich blickte noch immer auf die Namen, die Doris Finzacker über Jahre hinweg so akribisch notiert hatte. Dann bat ich Melody zu uns. »Sagt Ihnen der Name Platinum Group etwas?« Die junge Frau wirkte nach allem, was geschehen war, erstaunlich gefasst und dachte angestrengt nach. Dann schüttelte sie den Kopf.


  »Carol hat einige Klienten ganz persönlich betreut.«


  Noch gab ich nicht auf, schob ihr eine der Quittungen hin.


  »Kennen Sie zufällig diese Unterschrift oder können Sie einen Namen herauslesen?«


  Melody beugte ihr Haupt über das Papier, sah es aufmerksam an und schnippte dann mit den Fingern.


  »Das könnte Mister van Aycken sein, ein langjähriger Klient. Carol hat erst kürzlich seinen Sohn verteidigt. Irgendeine Geschichte mit Körperverletzung. Soll ich Ihnen die Akte holen?«


  Wir verglichen die Unterschrift, es war dieselbe. Van Aycken gehörte also zum Platinum Club. Ein weiterer Blick in das Notizbuch von Doris Finzacker zeigte uns, dass derselbe Mann Kunde bei ihr war. Er und noch fünf andere, ausnahmslos namhafte, honorige Mitglieder der besten Gesellschaft, hatten eine Vorliebe für extreme Sadomaso-Spiele und Kokain. Ein Verlangen, das Doris Finzacker mit ihren Mädchen im Rahmen von exklusiven Partys im kleinen Rahmen stillte. Partys, die immer von derselben Gruppe gebucht worden waren.


  »Der Platinum Club«, stellte ich fest.


  »Wetten, dass die Getränkerechnungen ihres Catering-Service den offiziellen Teil dieser Veranstaltungen abdecken?«, sagte Phil.


  Ich war seiner Meinung. Jetzt mussten wir nur noch Reinkers befragen, warum Frank Baumann und Susan Clark sterben mussten.


  ***


  Wir verhörten Lipinski und Reinkers den ganzen restlichen Tag über. Die Anwältin gab sich anfangs wenig gesprächig. Doch die Beweise, die wir in Händen hielten, waren erdrückend. Zeitgleich hatten sechs namhafte Mitglieder der Gesellschaft Besuch von FBI-Beamten bekommen. Sie saßen in den Verhörräumen nebenan, und nachdem der mit den schwächsten Nerven angefangen hatte zu singen, gab es auch für die sofort herbeigeeilten Staranwälte kaum noch eine Chance, die Lawine aufzuhalten, die nun ins Rollen kam.


  Reinkers war irgendwann weichgeklopft, Lipinski war die Letzte, die den Mund aufmachte. Am Abend hatten wir endlich sämtliche Fakten zusammengetragen und ihr Bankschließfach geleert, das weiteres belastendes Material enthielt, unter anderem Doris’ Laptop, ihr Mobiltelefon und die Mordwaffe. Erschöpft holte ich mir einen Kaffee und begegnete Phil, der mich an Zhang Yan erinnerte.


  »Mein Gott, das hätte ich fast vergessen. Wann müssen wir los, wenn wir dabei sein wollen?«


  »Jetzt«, sagte mein Partner. »Die Technik ist vor Ort, eine Einsatzgruppe steht bereit, falls wir sie brauchen.«


  Der Lieferwagen stand in der eleganten Straße vor dem Apartmenthaus, in dem die Party stattfand. Drinnen saßen zwei FBI-Techniker und die Beamtin, die Gu Yi-Me die Handhabung der Minikamera gezeigt hatte. Noch sendete sie nicht und eine leichte Anspannung lag über der ganzen Operation. Dann plötzlich flackerte der Monitor auf, Zhang Yans Konterfei erschien. Dann gleich das nächste Bild. Ein rotgesichtiger, älterer Amerikaner mit Stetson und weißem Jackett.


  »Texas lässt grüßen«, flüsterte einer der Techniker.


  Das dritte Bild zeigte einen jüngeren Chinesen, sehr klein, er trug ein Headset mit Mikro im Ohr.


  »Security«, stellte die Beamtin fest. »Sie zeigt uns alles, das ist gut.«


  Das vierte Bild brachte Phil und mich dazu zu reagieren. Es war der Mann, der Phil mit dem Messer attackiert hatte. Beim Vierten schließlich handelte es sich um seinen Kumpan, der mich angegriffen hatte.


  »Funken Sie die beiden letzten Bilder an den Chef. Er wird zwei Beamte in die Baxter Street schicken. Wenn die beiden Mai-Lin Fong umgebracht haben, werden die Nachbarn sie identifizieren können«, bat ich einen Techniker.


  »Sämtliche Eingänge sichern, wir gehen da jetzt rein.« Wir funkten den Einsatzbefehl an ein Dutzend Beamte und zogen uns die schusssicheren Westen mit dem großen FBI-Logo am Rücken über.


  Eine Viertelstunde später endete Zhang Yans Party mit der Festnahme zweier seiner Gäste, denen tätlicher Angriff auf FBI-Beamte vorgeworfen wurde. Da sich dabei mehrere der Anwesenden heftig wehrten und uns sowie weitere Agenten teils mit Waffengewalt angriffen, wurde ein weiteres Dutzend Männer festgenommen. Dazu noch eine Frau, die schreiend auf Phil zugelaufen war und ihn mit ihren Fingernägeln attackiert hatte.


  »Danke, dass Sie mich gerettet haben«, flüsterte Gu Yi-Me später, als wir sie pro forma in Handschellen abführten. Ich war sicher, sie würde uns in der anschließenden Vernehmung alles erzählen, was sie über Zhang Yan und seine Geschäfte wusste. Wenn wir Glück hatten, würde es ausreichen, dem Waffenschieber kräftig zuzusetzen.


  ***


  »Susan Clark wusste vom Platinum Club, weil sie eine der Frauen war, die für die Sexpartys gebucht wurde. Sie besaß Doris Finzackers Vertrauen. Was die nicht wusste: Susan war chronisch pleite, und sie hatte in Doris’ Tresor das Notizbuch mit den detaillierten kompromittierenden Einträgen samt Klarnamen der Kunden gesehen. Also fing Susan an, die Clubmitglieder mit diesen Informationen zu erpressen – die Erklärung für die hohen Summen, die sie in letzter Zeit eingenommen hatte. Sie hat es so geschickt angefangen, dass sie nicht in Verdacht geriet. Die Clubmitglieder zahlten, weil sie verhindern wollten, dass ihre bizarren Vorlieben ans Licht kamen. Aber es kamen immer neue Forderungen, man vermutete Doris dahinter. Einer der Herren war Klient von Carol Lipinski und bat sie um Hilfe bei der Lösung des Problems. Die kannte Reinkers, übrigens rein beruflich, und gab ihm den Auftrag, die Frau zu töten, die als Dolores Fine bekannt war, und ihre Notizen zu stehlen. Was Reinkers in der Nacht auf Sonntag am Hudson River Park tat. Finzacker aber war nicht allein, sie hatte sich mit Frank Baumann getroffen, der sie für diesen Abend und die Nacht gebucht hatte. Laut ihren Unterlagen mag er gespielte Vergewaltigungen. Eine Erklärung dafür, warum die beiden getrennt zu ihrem vereinbarten Treffpunkt kamen und er seinen Mantel ausgezogen hatte. Reinkers, der Doris von ihrem zweiten Apartment aus gefolgt war und keine Ahnung hatte, dass noch eine zweite Person in der Nähe war, tötete Finzacker und, als Baumann sich flüchtend bemerkbar machte, auch ihn. Er warf Baumann in den Fluss, nahm Doris’ Mobiltelefon und Laptop an sich und übergab beides am nächsten Tag Carol Lipinski.«


  Mr High, Phil und ich saßen zu dritt im Büro des Chefs und ich erstattete ihm noch einmal persönlich Bericht.


  »Doch die Erpressung ging weiter, und nun geriet Susan Clark ins Visier des Clubs. Sie war unvorsichtig gewesen und hatte in ihrer Erpressung Details genannt, die einen ihrer Stammkunden betrafen und die nur sie kennen konnte. Reinkers folterte sie und kam so an das Notizbuch in ihrem Bankschließfach.«


  »Wann hat Susan das Buch denn an sich genommen?«, fragte Mr High.


  »Wohl kurz nach Doris’ Tod, den sie nicht mit der Erpressung in Verbindung brachte. Als sie uns sagte, sie habe keinen Zugang zum Tresor, hat sie gelogen. An dem Abend vor ihrem Tod hat sie nach weiteren Informationen gesucht, die sie zu Bargeld machen konnte.


  »Frank Baumann ist also ein Zufallsopfer gewesen und Zhang Yan hatte absolut nichts mit der Sache zu tun«, resümierte der Chef. »Umso besser, dass wir ihn trotzdem festnehmen konnten.«


  ***


  Am Montag schrieben wir unseren Bericht, als Helen ins Büro kam.


  »Jerry, Phil, ich habe Neuigkeiten für euch. Peter Strohmeyer lässt herzlich grüßen. Er ist heute früh zurück nach Frankfurt geflogen.«


  »So schnell?«, wunderte sich Phil.


  »Na ja, die Sache mit Frank Baumann ist aufgeklärt, seine Ermordung hat nichts mit seinen beruflichen Aktivitäten zu tun.«


  »Hast du noch etwas über das Telefon herausgefunden?«, wollte ich wissen.


  »Allerdings!« Sie lächelte geheimnisvoll. »Er hat es von einem gewissen Eric zurückgekauft.«


  »Und wo ist es jetzt?«, fragte Phil gespannt.


  »Auf dem Weg nach Deutschland. So wie alle anderen Besitztümer von Frank Baumann auch.« Sie zuckte bedauernd die Schultern und ging hinaus.


  »Dessen Geheimnisse hat er wieder mit nach Hause genommen«, murmelte ich.


  »Hat ja auch nichts mit unserem Fall zu tun.«


  Phil hackte auf seinem Computer herum.


  »Gehen wir heute Abend ins Mezzogiorno?«, fragte er nach einer Weile.


  Ich wollte schon zusagen, dann schüttelte ich den Kopf. »Heute nicht, ich glaube, ich muss mal auf andere Gedanken kommen«, antwortete ich und griff nach meinem Telefon.


  »Detective Julia Whithers«, meldete sie sich.


  »Agent Jerry Cotton. Detective, ich bräuchte mal Ihre Hilfe. Es geht um den Test eines wunderbaren portugiesischen Lokals in Ihrem Revier. Hätten Sie heute Abend Zeit?«


  Sie lachte, tief und warm. »Holen Sie mich um acht Uhr mit Ihrer Rakete ab. Ich freue mich.«


  Phil zog amüsiert die Brauen hoch. »Verstehe. Ab und zu muss es doch noch ein Leben neben dem Beruf geben.«


  Ich stimmte ihm uneingeschränkt zu.


  ***


  ENDE
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